EDITORIAL 

Es spinnt sich ein SCHWARZER Faden durch die Geschichte 
der Menschheit: die Geschichte der kompromißlosen Kämpfe 
urtf und für die Freiheit. Wo dieser Faden heute "ist", wo an 
ihm anzuknüpfen, wie er weiterzuspinnen ist, um das heraus¬ 
zufinden, machen wir seit Mai 1980 diese Zeitschrift. Wir 
halten es für notwendig, die Geschichte und Gegenwart der 
Unterdrückung, wie der (bisher meist erfolglosen) Befreiungs¬ 
kämpfe kritisch aufzuarbeiten - wir sind der Auffassung, daß 
diese Aufarbeitung zu unterlassen bedeutet, sich der Ge- 
schichtslosigkeit preiszugeben und sich von den wichtigsten 
Erfahrungen abzuschneiden; denn ohne bewußt aufgearbei- 
tete Erfahrung kann es nur eine fortschrittliche Praxis geben, 
die fortwährend am Nullpunkt beginnt. In der Auseinander¬ 
setzung mit den gesellschaftlichen Veränderungen und 
Bewegungen versuchen wir brauchbare Ansätze unter ant¬ 
istaatlichen Gesichtspunkten zu erarbeiten, auf die von 
aktiven Lesern - kritisch — eingegangen werden kann und 
soll. 
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Knast&Kfiyppel haben Zuwachs bekommen! 

Was durch Räumungen und andere Übergriffe 
nicht geschafft wurde: 

-die Zerschlagung der Bewegung- ! 
soll Jetzt durch das Esnscfsleusen von Heroin • 
erreicht werden. ' 

Wir lassen uns unser Lehen nicht rausknüppeln 
und schon lange nicht wegdrücken ff 


Anlaß zu diesem Artikel sind die jüngsten Bei¬ 
spiele der Anwendung von Heroin als politisches 
Instrument gegen die Bewegung, So geschehen in 
Italien (Padua ), bei der Schließung des Auto¬ 
nomen Jugendzentrums (AJZ) in Zürich, als auch 
in Basel und nun in Berlin Kreuzberg, wo Heroin 
zur Zeit verstärkt und verbilligt auftaucht. 

Bei den meisten unserer Diskussionen über 
Heroin rückt die wirtschaftliche und politische 
Dimension in den Hintergrund, bzw. taucht erst 
gar nicht auf, sondern geht in der - ohne Zweifel 
wichtigen - reale;; Auseinandersetzung des Um¬ 
gangs mit Junkies unter. 

Im Folgenden mochte ich an Hand einiger aus¬ 
gesuchter Beispiele zu verdeutlichen versuchen, 
daß Heroin nicht nur eine Droge an sich ist, 
sondern daß hinter ihr knallharte brutale wirt¬ 
schaftliche uni politische Interessen stehen* 

So existieren z.B. unter der Schutzherrschaft 
der pakistanischen Armee Laboratorien, in denen 
mit Hilfe deutscher Chemikalien (Hoechst?Essig¬ 
anhydrid , Merck:Aktivkohle) reines Heroin pro- - 
duziert wird. Da die pakistanische Regierung 
inzwischen verschärft den Import dieser .Cheml-, 
kalien kontrolliert, werden sie von Hoechst in 
Pakistan selbst hergestellt. In diesen quasi 
versteckten Staatsbetrieben wird ein Reingewinn, 
von 335 Millionen DM erwirtschaftet. Dieses G41d 
wird von Pakistan benötigt, um auf dem interna¬ 
tionalen Weltmarkt Einkäufe zu tätigen, die aus 
politischen Gründen nicht offiziell über die 


Weltbank abgewickelt werden können. So wurde u.a, 
für 14 Millionen DM technisches Gerat zur Her¬ 
stellung von Atombomben in der BRD eingekauft, 
nachdem die ySA die Entwicklungshilfe gesperrt 
hatten. (aus:K.Behr:Weltmacht Droge) 

Bei einem Herointransport an die pakista¬ 
nische Südküste wurde dieses gegen fabrikneue 
G-3 Gewehre samt Walter-Munition aus der BRD 
eingetauscht* Wer r s noch nicht weiß, die G-3 
ist das Standartgewehr der Bundeswehr. Zur 
Wahrung eines legalen.Anscheins wurden die 
Waffen "von einer Hamburger Firma ordentlich, 
an eine Mailänder verkauft die sie an 

die Firma Samy El-Khoury im Libanon weiter schob. 
Von dort kamen sie an eine in Kuwait, die sie 
nach Pakistans Südküste weiterverschifften und 
dafür Heroin in Empfang nahm." (aus; K.Behr, 
Weltmacht Droge) 

Samy El Khoury ist keine unbekannte Größe. 

1966 wurde 'er wegen Morphinschmuggels zu fünf 
Jahren Knast verknackt, und es ist bekannt, daß 
er der wichtigste Rohstofflieferant für die 
Laboratorien in Marseille zur Zeit der French 
Connection war. 

Jüngstes Beispiel einer Personalunion zwischen 
Drogenmafia und staatlichen Organen ist Bolivien, 
Hier stützt die gesamte Junta Boliviens, die 
im JuÜ 80 geputscht hatte - bekannt als Kokain- 
Putsch/ ®* ihre Macht über 1 die’ bolivianische 
Bevölkerung auf professionellen Xokainschmuggel. 











"Wenn Sie jemanden mit Waffen beliefern und der mit 
Heroin bezahlt, müssen Sie entscheiden, was für Sie wichti¬ 
ger ist: der politische Gewinn, den Sie dabei machen, 
oder das Rauschgiftproblem, das Sie sich damit einhandeln. 
Die 'Verhältnisse sind klar. Manche Geheimdienste haben . 
sich da der Jllusion hingegeben, dieser Kelch würde an 
Ihnen vor'übergehen und das Heroin ließe sich in anderen 
Ländern absetzen. Das mag vor zehn Jahren der Fall ge¬ 
wesen sein, aber die Welt ist auch in dieser Beziehung sehr 
klein geworden. Spätestens seit Vietnam beobachten, alle 
wichtigen Geheimdienste sehr genau auch alle größeren Be¬ 
wegungen auf äm Drogermarkt. Kein Land möchte den P RS h 
für die Geschäfte eines anderen bezahlen. Und so landet 
das Heroin in d^r Regel dort, wo das Geschäft gemacht 
wurde." (aus: K.Behr: Weltmacht Droge) 

m ES NOCH EIKMAL ZU VERBEOTLICHEN1 DER CBEN BW® 
PREIS DES KOTAKTOFFIZIERS IST NICHTS ANDERES ALS DAS 
" DROGENPHOBLEM". 


“Schon Anfang der 70er Jahre fingen Offiziere wie 
zivile Unternehmer an, die Pflanze auf ihren weitläur 
figen Haciendas in der östlichen Tiefebene Boliviens 
für den Deport anzubauen." (aus: DER SPIEGEL, Nr.20 


In der BRD werden jährlich 30-40 Tonnen'Heroin 
umgesetzt. Eine interne Studie des Bundesgesund¬ 
heitsministeriums von 1979 geht von 160 000 Heroin- 
abhängigen in der BRD aus. Dasselbe Ministerium 
spricht in seinen Veröffentlichungen#- um das 
wahre Ausmaß zu verschweigen,- von nur 45 000 Ab¬ 
hängiger.. Bleiben wir bei der bis hier verfolgten 
Logik, so scheinen die Waffenlieferungen etc. der 
BRD-Dienste zu florieren. 


Nach einen Bericht von E.Schuhmacher (New York Times 
Service vom 2.9.81) erhielt General Garcia 
Millionen Dollars aus dem Drogenschmuggel. Ebenso 
der Innenminister des Landes Col. Luis Arce 
Gomez, der aufgrund internationalen Drucks darauf¬ 
hin zurücktreten mußte. Auch General Waldo 
Bemal von der bolivianischen Luftwaffe "er¬ 
hielt regelmäßige Zahlungen bis zur Höhe von 
100 000 Dollars wöchentlich, für den Transport 
von Kokapflanzen in Militärmaschinen aus Boli¬ 
vien heraus.” (New York Times# 2.9.81) 

Offizielle amerikanische Stellen sprechen von 
1,5 Milliarden Dollars Gewinn für Bolivien. Das 
ist weit mehr als die öffentlichen Einnahmen 
des Landes. 

An dieser Stelle ließen sich bestimmt noch 
unzählige Beispiele aufführenj ich glaube, daß 
die drei genannten für ein grobes Gesamtbild 
■ der politisch- internationalen Bedeutung der 
Drogen ausreichen. 

Es stellt sieh aber.immer noch die Frage, wo und, 
wie die Geheimdienste in diese Machenschaften ver¬ 
wickelt sind. Inzwischen dürfte ja bekannt sein, 
daß Geheimdienste inoffiziell an Waffengeschaften 
als auch an Waf£enexportfrrmen direkt und indi¬ 
rekt beteiligt sind. So ist natürlich auch der 
BND (Bundesnachrichtendienst) an allen möglichen 
und unmöglichen Waffengeschäften beteiligt. 

Beamte des CIA schätzen die Einkünfte des BND auf 
jährlich 500 Millionen DK, - während laut Bundes¬ 
kanzleramt der BND jährlich nur 135 Millionen DM 
kostet. 

Ein ehemaliger Kontaktoffizier des U3-Drug 
Enforcement brachte das Ganze auf den Punkt, als 
er sagte: 






















ängigen d 
daß trotz 


in aie gieicne i\er 
wahren Ausmaßes von H 
Bundesministerium paß 
□istisch aufgemachten 
etwa 1% des Stoffes s 
Nach einem Bericht 
(Nr. 48/1979) "unterst 
agenten die deutsche 
Rauschgi f tmaf f ia , " Unter Schlagzeilen, wie: 

"SIE TRAGEN DIE BESTEN WAFFEN” 

"blE FAHREN DIE SCHNELLSTE? WAGEN" 

"SIE ARBEITEN WIE JAMES BOND" 

.ung einer Pseudowirklichkeit 
Lzienz deutscher Großfahndung 
terbei werden dann in großer 
Llo Heroin sichergestellt., Gemessen 
Lnfach lächerlich. Es entbehrt 
;ht einer gewissen. Logik, daß 
nicht die eigenen Verdienst- 


harten Drogen in ihren eigenen Reihen kon¬ 
frontiert. 1979 wurde es gegen die Autonomen 
in Padua (Italien) eingesetzt und .letztes Bei¬ 
spiel einer’ tragrigen Kette, war die Schließung 
des AJZ in 'Zürich, in dem in den letzten Wochen 
bis zu 2 Millionen Franken Heroin umgesetzt 
wurde* nachdem durch staatlich geschickt ausge¬ 
klügelte Manöver die Heroin-Scene ins- AJZ ge¬ 
schoben worden, war. 

Natürlich läßt sich nicht behaupten, daß die 
jeweiligen Geheimdienste mit der Spritze unterm 
Arm die Bewegungen anfixen würden. Aber es gibt 
doch einige Indizien. 

Jüngstes Beispiel scheint augenblicklich 
Kreuzberg 16 zu sein. Nachdem die H-Szere am 
Kudamm aufgrund wirtschaftlicher Interessen der 
Geschäfte vertrieben wurde, etablierte sie sich 
in der Potsdamer S.fcraßö in Berlin-Schöneberg. 
Hier trat aber das Problem auf, daß die H-Szene 
sich zu stark mit anderen Gruppen vermischte 
(Asvlanten-Prestitutioh) und von staatlicher 
Seite nicht me'hr zu kontroilieien war. Der 
Bezirksbürgermeister vön Schöneberg meinte dazu: 
"lln die Kontrolle über die Gruppen (Asylanten,H-Szene, 
Prostitution) zu erlangen, müssen wir die H-Szene Von den 
anderen trennen. Wir können das Heroinproblem nicht 
lösen, aber die Szene in- andere Bereiche drängen.“ 

Es müßte an dieser Stelle wehl besser heißen, 
wir wollen das .Heroin-Problem nicht lösen, denn 
wir brauchen ja unsere überschaubare H-Szene um 
endlich das Heroin in Geld umsetzen zu können.' 
So wurde dann - parallel zur Öffentlichen Hetze 
über den 'Skandal der Potsdamer Straße" - mit 
verstärkten Razzien begonnen, und gleichzeitig 
andere in Frage kommenden Plätze im Voraus durch 
Bullen besetzt gehalten. 


DAß süchtige und tote staatlich vorfkogkamma* 


Heroin als politische Waffe- 


ch habe versucht bis hier zu zeigen, daß H*s 
ie eingangs gesagt, nicht eine Droge an sic 
st, sondern.sogar eine international aner- 
annte Währung. 

urch seinen "illegalen Status", der Krimiita 
isierungsmöglichkeit und seiner total kommu 
ationstötenden Wirkung, läßt sich Heroin ab 
ach ebenso hervorragend als unterschwellige 
affe innerhalb politischer Auseinander 
erwenden. So wurde nachweislich Heroin über 
an CIA eingesetzt, um der Aufstände von Sch 
n Haarlem Herr zu werden* Auch die Yippie- 
»weouno von Berklev wurde schlagartig mit M 
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Bedingt durch 


Gleichzeitig aber zog sich das Rauschgiftdezernat 
teilweise aus Kreuzberg 36 zurück, bzw. hielt 
halt sich stark zurück* Erst durch einen solchen 
Schritt, der passiven Begünstigung, der natür¬ 
lich von Profidealern klar erkannt wird, wird 
es möglich die H-Szene nach Kreuzberg zu ver¬ 
lagern, wo inzwischen schon nachweislich hilii* 
gerer Stoff aufgetaucht ist, und die ersten tür¬ 
kischen Dealer in Kneipen beginnen ihr Terrain 
zu sondieren. 

Um aber gleich jeden Nährboden für einen eventu¬ 
ellen Rassismus gegen die Türken zu unterbinden, 
muß klargestellt werden, daß sie sich aufgrund 
ihrer beschissenen, sozialen und materiellen 
Situation sehr gut benutzen lassen. Die ersten 
Sprüche wie "diese Scheißkanaken" werden in diesem 
Zusammenhang nämlich schon laut. 


Aber nicht nur die Möglichkeiten einer "un¬ 
politischen" Räumungswelle bergen große Gefahr, 
sondern ebenso gefährlich ist die kommunikations¬ 
tötende Wirkung unter uns. Denn unsere momentane 
Versumpftheit {Kneipenrumhängerei, wenig Kommuni¬ 
kation untereinander) läßt auch einen Teil von 
uns, - der Scene als potentielle Käufer in 
Betracht kommen. 

Ich kann an dieser Stelle auch nicht mehr sagen, 
als daß es für uns höllisch wichtig ist, sich in 
Gesprächen in Häusern, auf den Besetzer raten etc 
über die Ursachen unserer Anfälligkeit, Perspek- 
tivlosigkeit, überhaupt dieses 1 no future-Gefühl 
auseinanderzusetzen, damit es uns gelingt, das 
Heroin in den eigenen Reihen in den Griff zu be¬ 
kommen. 


Warum aber gerade Kreuzberg? 

Durch Hausbesetzungen, dem Aufbau von Blockstruk¬ 
turen, den Cafes, Läden, Betrieben etc. wurde 
bis heute eine Betonsanierung a la Märkisches 
Viertel verhindert. Selbst durch massive Krimi¬ 
nalisierung, ständige Räumungsdrohung, Massenver¬ 
haftungen und'Einknastung der Hausbesetzer ist es 
bis jetzt nicht gelungen die Bewegung vollständig 
zu zerschlagen. 

Durch den Aufbau einer Heroin-Szene vor unserer 
Haustür wäre es ein leichtes die Häuser zu räumen; 
denn Hausräumungen, die wegen Heroin geführt wer¬ 
den, brauche.* politisch nicht begründet zu wer¬ 
den, und die HaftStrafen sind dreimal so hoch. 


■Mensch jetzt mit diesem Problem - menschlich - 
umzugehen habe, wurden schon die ersten. Über-■ 
legungen angestellt, eigene Therapiemöglichkeit 
zu schaffen, denn Mensch kann di« Junkies ja 
nicht der Straße überlassen. 

Ich möchte hierbei aber nochmal darauf hin- 
weisen, daß wenn wir ein solches V&rhaben ar.gah« 
würden, "SIE" (Staat) uns genau so weit haben 
wie es staatlicher Vorstellung entspricht. Wir 
würden dann noch die Funktion aufgesetzt be¬ 
kommen, die Auswirkungen brutaler »st a atlicher 
Mißwirtschaft zu therapieren. 

Stattdessen muß es uns darum gehen, die Mach« 
schäften staatlich begünstigter Großdealer etc. 
aufzudecken und bekannt zu machen. 


UNSERE MÖGLICHKEITEN SIND WIE UNSERE PHANTASIE: 
VIEJ.FSlTIG! 

















Niemand der Radikalen, der sich Gedanken zur Ent¬ 
wicklung der herrschenden Kräfte und ihrer Zer«; 
Störung macht, kann die Ereignisse in Polen ig¬ 
norieren und dennoch kann man feststellen, daß 
dem wirklich revolutionären Prozeß keine Be¬ 
achtung geschenkt wird. Man überläßt es dem 
unüberschaubaren Feld der bürgerlicnen Gesel.1- 
schaften, ihren rechten wie linken Flügeln, dien, 
Schatten einer Solidarität zu werfen, in dem slcts 
die Polen trotz des Lichtes spektakulärer Publi¬ 
zität tatsächlich befinden. Die Abwesenheit 
eines wirklichen Proletariats in den meisten 


europäischen Ländern, das nach seiner Aufhebung 
strebt, führt die meisten Radikalen nicht nur zu 
der Schlußfolgerung, daß dieses Proletariat nicht 
mehr existiert, sondern auch dazu, daß dieses 
Proletariat dort, wo es den Beweis seiner Existenz 
führt,, hilflos bestaunt oder verachtet wird. Der 
erste Ansatz einer wirklichen Solidarität muß 
darin bestehen, analytisch die Interessen im Kon- 
flikt zwischen den alten bürokratischen Mächten 
und den modernen Kräften der kapitalistischen Län¬ 
der zu benennen als Ausgangspunkt für eine of¬ 
fensive Solidarität. 
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elVer polnischen Revolution 

_ _ _: C h die Zusammenarbeit aller. 

herrschenden Mächte auf internationaler Ebene 
bewirkt werden, sondern vor. alle« durch die Ab¬ 
wesenheit jeden revolutionären Prozesses m 
einem anderen europäischen Land. Die polnisc e 
S. Gesellschaft kann tatsächlich nur durch den 
"Bürgerkrieg im eigenen Land" unterstützt wer 
- - selbst das beste Bei- 
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von dem die Polen r 

; spiel geben. (Begin hat dieses Prinzip in Hirv 
’S S i c ht auf die eigenen reaktionären und okku 
'* l pierenden Interessen gut verstanden, als er i 
Schatten der Polenkrise die Golanhöhen annek- 
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wi rklich verke hrten Welt ist das Wahre ein 
Moment des Falschen. Die Bürokraten werden mit 
jeder Lüge gezwungen, die Wahrheit ihres Bankrotts 
zu verkünden. Die Kapitalisten erklären mit allen 
Wahrheiten, die sie aufdecken ihr System der 
Lüge immer präziser und besser. 

Wenn Strauß klassenkämpferische Äußerungen kurd 
tut, Schmidt die polnischen Arbeiter liebt und d er 
CIA revolutionäre Reden verfaßt, dann wird dies 
me eine beeindruckende Lächerlichkeit für die¬ 
jenigen verlieren, die mit der Handlungsweise 
ihrer eigenen Regierung vertraut sind, sie ver- 

: '*\ “ eten radikale Meinungen, weil si e diese endlich 
. y,.:; ohne Gefahr vertreten dürfen. Dennoch la SSe „ sie 

! §inen ZWeifel däran ' daß f S auch in ihrem In- 

1 Z' SSe ' das Si,stem del [ a lten bürokratischen 
Macht aufrechtzuerhalten, *|enn es nur etwas besser 
funktioniert und zwar gerade so gut, um die ge- 
1 Währ:en wirtschaftlichen Kredite zu 

rückzuerhalten, während ihre Radikalität r^T 
plakativ ist, weisen sie viel ernstzunehmender 
darauf hin, daß die polnische "ednowa" (Er¬ 
neuerung) von der Solidarnosc z u schnell und 
umfangreich in Angriff genommen wurde, mit zu 
wenig Rücksicht auf die Partei, die zu sehr in 
die Enge getrieben wurde, um damit die Schuld 
am Gespenst des Bürgerkriegs und den Ereignissen 
selbst in Bezug auf ihre eigenen wirklichen 
Interessen nach Stabilität festschreiben zu 
.Können. / 
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krieg im Grundgesetz verankert wurde, daß poli¬ 
tisch Verfolgte Asylrechfc genießen, was in kaum 
einem Staat der Welt in der Verfassung veran¬ 
kert ist, galt das als eine Art "moralischer 
widergutmachung", als ein Ausdruck der Wende in 
der Politik der. BRD, der sich propagandistisch 
gut benutzen ließ in einer Zeit, in der die 
Trennung der beiden deutschen Staaten sich ab- 
zuzeichnen begann. 

In den 50-er und 60-er Jahren waren dann auch 
die Flüchtlinge aus Ländern des Warschauer Pakts 
gern gesehene Beispiele für Unterdrückung und 
Unfreiheit jenseits der Mauer. Die Flucht vor dem 
*Kommunismus" reichte aus,um Politiker und 
Wohlfahrtsverbände zu öffentlichkeitswirksamen 
Hilfsaktionen zu bringen. 

Die Zahl der Asylbewerber blieb bis Mitte der 70-er 
Jahre relativ konstant. Erst dann begannen 
immer mehr Menschen aus Ländern der 3. Welt 
Asylanträge zu stellen, aus Ländern, deren poli¬ 
tisches und wirtschaftliches System durchaus im 
Interesse einer exportorientierten Wirtschafts- 
macht^ liegen. (West- und Südafrika, Pakistan, Tür¬ 
kei) 

Die Verzehnfachung der Asylanträge von ca 5ooo im 
Jahr 72 auf über 5 g ooo im Jahr 8o zwang die 
Regierung zu Maßnahmen, die einerseits das Image 
als Staat mit liberalem Asylrecht aufrechtere 
hielten, andrerseits aber die Zahl der aufge¬ 
nommenen Asylanten so gering hielt, daß sie j 

ohne besonderen finanziellen und technischen 
Aufwand zu verwalten waren. 

Bis Anfang, der 70-er Jahre war es möglich, die ! 
die in der BRD Asylsuchenden in einem zentra¬ 
len Lager in Zirndorf zu sammeln und die Anträ¬ 
ge über eine Schiedsstelle in Ansbachlaufen 
zu lassen. Dem Asylsuchenden standen mehrere 
Widerspruchsstellen zur Verfügung, insgesamt 
konnte die Dauer des Verfahrens bis zu fünf 
Jahren betragen, in denen den Asylanten eine 
Arbeitsgenehmigung erteilt wurde. Wenn der 
Asylantrag dann abgelehnt wurde, kennte der 
Einzelne noch eine Aufenthaltsgenehmigung be¬ 
antragen. Dieser Weg ließ schon Raum für Will¬ 
kür und Abschiebung genug, ließ aber dem Asyl¬ 


suchenden zuviele Möglichkeiten des Wider¬ 
spruchs, 'wenn man ihn los sein wollte. ! 

Die Zahl der wieder Abgeschobenen war dann aucE 
relativ gering, schon weil der Großteil aus 
Warschauer Pakt Staaten kam. 

Ab etwa 75 kamen dann immer mehr Menschen aus 
Ländern der 3. Welt, die sog. " Asyl antenschwemme !f 
begann und der Platz im Lager Zirndorf reichte nicht! 
mehr aus. Die Asylanten wurden auf die Bundes¬ 
länder verteilt, und um eine Ausweitung zu verhin¬ 
dern wurde die Widerspruchsstelle aufgelöst und 
das Recht auf Berufung bei Ablehnung des Asylan- ! 
trags abgeschafft. 

Die Asylanten waren damit praktisch rechtlos, 
aber auch das reichte noch nicht aus, um sie von 
der BRD abzuschrecken. So wurde darin 1979 ein ; 

bis Ende 83 befristetes Gesetz erlassen, das bei i 
Ablehnung des Antrags Abschiebung sofort ermöglich- i 
te und die Erteilung einer Arbeitäerlaubnis von 
mindestens 1-jährigem Aufenthalt, in einigen 
Bundesländern erst nach Abschluß des Verfahrens 
abhängig macht. Hinzu kommt, daß die. Grenzbehör¬ 
den, bei denen der Asylsuchende sich zuerst zu mel¬ 
den hat, zu einer Art Vorinstanz gemacht werden. 

Die einzelnen Behörden können entscheiden, ob ein 
Antrag "rechtsmißbräuchlich" ist, und damit' jeden 'j 
schon an der Grenze abweisen. i 

Um den Zustrom von Menschen aus der 3. Welt aufzu¬ 
halten, wurde für einige Länder eine Visaoflicht 
eingeführt, so für Menschen aus Ghana, Äthiopien* 
Afghanistan und Sri Lanka. 

Das Asylrecht ist damit faktisch abgeschafft. 

Das durfte jetzt aber nicht für alle Flüchtlinge 
gelten, der Schein des freiheitlichen Rechtsstaates i. 
als Zuflucht für die vom Kommunismus .bedrohten, ! 

mußte bestehen bleiben. So wurden die Asylanten in 
3 Klassen eingeteilt. 


st, und damit“ jed* 


Das Videozentrum Tübingen hat einen Film 
zur Lage der Asylanten am Beispiel des 
Lagers Thiepval in Tübingen gemacht. Er ist 
beim Videozentrum Tübingen, Rümelinstr.8 
74 Tübingen zu'bestellen, und kann als Japan 
Standard und '/HS Kasette geliehen werden. 












Flüchtlinge aus Vietnam wurden zu Kontingentflücht¬ 
lingen, die ein Recht auf Aufnahme haben und hei 
denen sich der Staat um Wohnung und Arbeit kümmert. 
Sie werden so lange als Beispiel für die humanitäre 
Hilfe benutzt, wie es in unsicherer wirtschaftlicher 
Lage tragbar erscheint* 

Die Flüchtenden aus dem Ostblock können sowieso 
nicht zurückgeschickt werden, und in ein anderes 
Land werden sie auch nicht verschoben, sie sind 
ein gutes moralisches Druckmittel. 



Alle übrigen Asylsuchenden, aus der 3, Welt* aus 
der Türkei und Griechenland fallen unter die An* 
tragsbedingungen, die von vornherein nach Abieh* / 
nung aussehen. 

Diese Menschen haben selbst als Flüchtende vor dem 
Kommunismus kaum Chancen, anerkannt zu werden* 
Dieses Argument gilt für Europäer, Menschen z .B. 
aus Afghanistan haben keinerlei Rechtsansprüche, 
schon weil sie erst einmal ein Visum vorzeigen 
können müssen. 

Die Einteilung von Asylanten erfolgt also nicht 
nur nach politischen und wirtschaftlichen Faktoren, 
sondern beinhaltet auch noch einen dünn versteck*, 
ten rassistischen Faktor< 

Währenddessen wird die Behandlung der Menschen, 
die nicht zu den bevorzugten Asylsuchenden gehö* , 
ren, immer menschenunwürdiger. 


Die ab 77 in einzelnen Bundesländern ein¬ 
gerichteten Sammellager werden zum Instru¬ 
ment der Abschreckung und •Einschüchterung 
für die Betroffenen. t)as Leben hier in 

Deutschland soll so unerträglich wie mÖfr• 
\ 

lieh gemacht werden. 


Die Asylanten verbringen das eine Jahr, • 
bis sie evtl* eine Arbeitserlaubnis er¬ 
halten, {manchmal dauert es auch 2 oder 3 
Jahre) mit gar nichts. Ihnen sollen nur 
geringe Deutschkenntnisse beigebracht wer¬ 
den, dafür sollen Volkstanz und Gesang 
die Verbundenheit mit der alten Heimat auf¬ 
recht erhalten. Außerdem sollen einfache 
"handwerkliche Fähigkeiten”* wie etwa 
Gartenhilfsarbeiten erlernt werden, für 
den Fall, daß ein Asylantrag durchkommen 
sollte. Abgesehen davon, daß schon auf 
Grund des Mangels an Betreuern, unmöglich 
ist. ist es auch eine Zumutung für Men¬ 
schen, die meistens in ihren Ländern einen 
Beruf erlernt haben oder studierten. 

Die Grenzen zum Arbeitslager sind in diesen 
Lagern fließend.Die; Bewohner sind zur Mit¬ 
hilfe im Lager gezwungen (putzen, essenver¬ 
teilen etc,), die Bezahlung dafür liegt 
zwischen 5a Pf und jl DM pro Stunde, 

Hinzu kommen in einzelnen Lagern, tägli¬ 
che schriftliche Meldefristen und Aus¬ 
gangsverbote, Hausordnungen die bis zur 
Aufsteh- und Schlafenszeit alles regeln. 

Die Stadt, in der die Asylanten interniert 
„sind, dürfen sie sowieso nicht verlassen. 

Das stärkste Repressionsmittel gegenüber 
den Asylanten ist die Drohung mit Ab- 
schlebehaffe. Wann dieses Mittel eingestzt. 
wird, liegt in der Hand der Lagerleitung, 
jeder einfache Widerspruch gegen irgendeine ' 
Regel kann genügen. Wenn dann ein Lagerbe¬ 
wohner erst einmal in Abschiebehaft ist, 
ist es praktisch unmöglich* irgendwelche 
Informationen über seinen Verbleib zu er¬ 
halten. Das Verfahren im Knast dauert oft 
nur bis die nächste Maschine ins Hei¬ 
matland des Asylanten abfliegt. Hier er¬ 
wartete ihn aber oft genug Knast oder 
Tod. '■ 

Die Bedingungen, unter denen in der BRD 
mit Asylanten umgegangen wird, wie sie 
zu Mitteln der Politik oder zu Halbmen¬ 
schen gemacht werden, läßt einen Häufen 
Parallelen zu. anderen Staaten und anderen 
Zeiten zu. 
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1| Der hier abgedruckte Artikel ist das Ergebnis 

I der Diskussion zweier Startbahngegner: der 
Eine aktives Mitglied der Bürgerinitiative 
gegen den Flughafenausbau Rhein-Main; der 
Andere ist Sympathisant. Diese unterschied¬ 
lichen Voraussetzungen der beiden Autoren 
sind der Grund, daß sich in diesem Artikel 
unbeteiligte Darstellung der Ereignisse und 
$ Parteinahme gegen den Flughafenausbau ständig 
I abwechseln. 

i ...■■■.iw mmnt na*-Die Redaktion- 



















Ein häufiges Argument mit dem 
Startbahngegner konfrontiert 
werden, lautet: 
seit über 15 Jahren werde der 
Bau dieser Startbahn geplant, 
doch erst seit drei Jahren (vor 
drei Jahren wurde die Bürgerini¬ 
tiative gegründet) entrüsten 
sich angeblich die Bewohner der 
Anlieger-Gemeinden dagegen. Die 
“rechts-staatlichen" Mittel den 
Bau zu verhindern, seien nicht 
ausgenutzt worden. Somit fehle 
dem Widerstand jede Legitimation* 

Welche Erfahrungen mußten, ent¬ 
gegen diesem Vorwurf, die Bürger 
mit "ihrem" Staat machen, bis 
ihr Interesse für den Startbahn- I 

Bau und ihr Engagement•sich, zu- j 
mindest teilweise, in konkreten j 

Widerstand dagegen verwandelte ? ! 

Wie sieht aber die Wahrheit wirk¬ 
lich aus ? 

Pläne für den Bau der Startbahn 
18 West existieren seit 1964. 

Ein Mörfelder Gemeindepfarrer 
gründete bereits 1965 die "Inter¬ 
essengemeinschaft gegen Fluglärm" 
mit damals 38 Mitgliedern (heute: 

35 Mitglieder). Diese Interessen¬ 
gemeinschaft initiierte etliche 
Einsprüche gegen die Vorhaben der 
Flughafen Aktien Gesellschaft 
(FAG). Diese Einsprüche führten 
zu einer langen Kette von Gerichts¬ 
verfahren. 

1968 beim ersten Planfeststel- 
lungsverfahren widersefczten sich 
4.000 Bürger per Einspruch den 
Erweiterungsplänen der FAG. yer- 
fahrensfehler erforderten damals 
einen zweiten Planfeststellungs- 
fceschluß, gegen den 1971 bereits 
9.000 Bürger Einspruch erhoben. 

Bis 1978 wurde um den Flughafen¬ 
ausbau erfolglos prozessiert* 

Es war abermals der Mörfelder 
Gemeindepfarrer Qeser, der nun 
die Initiative für einige Treffen 
ergriff, auf denen Möglichkeiten 
des weiteren Widerstandes gegen 
den Bau der Startbahn West disku¬ 
tiert wurden. Im Herbst 1978 
wurde dann die "Aktionsgemein¬ 
schaft gegen die Flughafenerwei- 
terung” gegründet. 

Da zunächst nur auf Mörfelden- 


Walldorf beschränkt, wurde ara 
20.1.1979 die regionale Aktions- 
gemeinschaft gebildet, die sich 
etwas später in "Bürgerinitiative 
gegen die Flughafenerweiterung 
Frankfurt" ümbenannte. 

Den ersten Demonstrationsaufrufen 
der BI im Frühjahr 1979 folgten 
bereits 3.000 bis 4*000 Menschen. 
Die 2ahl der Aktiven in. der BI 
stieg sehr rasch an, so daß recht 
bald eine Organisationsstruktur 
beschlossen, wurde, die die BI hand¬ 
lungsfähiger machen sollte. Be¬ 
schlossen wurde der Aufbau neuer 
BI-Ortsgruppen. Innerhalb kürzest¬ 
er Zeit entstanden sieben Ortsgrup¬ 
pen, die in regelmäßigem Turnus 
ihre Sitzungen abhielten. Bis 
heute stieg die Anzahl der Orts¬ 
gruppen auf fast fünfzig. 

Einmal monatlich findet seit diesem 
Beschluß zum Organisationsaufbau 
ein Plenum der Gesamt - BI statt. 
Weiterhin wurde ein Leitungsteam 
gebildet, in das jede Ortsgruppe 
einen Deligierten entsendet. 

Diesem Koordinationsausschuß (KO) 
wurde später ein öffentlich tagen¬ 
des Del igiertentreffen zur Seite 
gestellt? welches die Plenen der 
Gesamt-BI vor- und nachbereiten 
soll * 

Bis Januar i960 sammelte die BI 
30. 00 ü'‘tfldter'scfcrUten gegen den 
Bau der Startbahn. Als die Unter¬ 
schriftenlisten am 2. Februar 1980 
durch 500 Startbahngegner der Lan¬ 
desregierung ■überreicht werden 
sollten, weigerte diese sich die 
Listen in Empfang zu nehmen. 


Xsr Jul i 1980 ordnete der "Hes¬ 
sische Minister für Wirtschaft 
und Verkehr" Karry den "soforti¬ 
gen Vollzug”, also den soforti¬ 
gen Beginn der Bauarbeiten für 
die Startbahn an. Zu einer Pro¬ 




test*uncgebung versammelten 
daraufhin 3,000 Menschen in Mör¬ 
felden. 

Am 31.August 1980 folgten bereits 
10.000 Menschen dem Aufruf der BI 
zu einer Großkundgebung auf der 
Düne, südlich des Flughafens, 

Am 10. Oktober 1980 genehmigte 
der Verwaltungsgerichtshof in 
Kassel den Bau der Startbahn. Am 
darauffolgenden Sonntag legen ca. 
l.Oflto Fahrradfahrer den Terminal¬ 
betrieb auf dem Flughafen für 
eihe Stunde lahm. 


. I 

Dies war die erste massenhaft 
durchgeführte Blockadeaktion. 

Sie verlief friedlich, nicht nur * 
weil sie das spätere Konzept des r 
aktiven und gewaltfreien Wider- I 
Standes vorwegnahm, sondern auch * 
weil die Polizei sich noch zurück j 
hielt. 

Direkte Aktionen gaben dem Wider- ] 
stand vcn nun an eine neue ; 
'Qualität, 


Ab' 20• Oktober 1980 begannen Holz* j 
fallet im Aufträge der FAG mit 
ersten Rodungsarbeiten* Die so¬ 
fortigen Proteste der Hüttenbe- 
wohfter und der alarmierten Bürger 
erzwangen jedoch die Einstellung j 

der Arbeiten. j 

Der Beginn der Bauarbeiten ver- j 

bretterte im Hu den Widerstand i 

der Startbahngegner, 3.000 Men¬ 
schen versammelten sich am 26. i 


Bis ins Frühjahr 1980 hinein be¬ 
schränkten sich die Maßnahmen der 
Startbahngegner auf * s Petitionier¬ 
en, Dhterechr..iftensaiimeln, Infor— 
mieten und das Abhalten öffentli¬ 
cher , friedlicher Protestkundgeb- 
ungen und’ Demonstrationen. 

rn 3, Mai 1980 erfolgte dann ein 
erster Schritt aktiven Widerstandes 
im Wald: Mitglieder der Bürgerini¬ 
tiative bauten eine -Widerstands- 
hütte im damaligen Flörsheimer 
Wald - auf dem Gelände der geplan¬ 
ten Startbahn/ Pie BI-Hütte war von 
nun an Treffpunkt und Informations- 
Zentrum für die Startbahngegner und 
ihre Sympathisanten. 

#3 


Oktober zur Wiederaufferstung ! 

der gefallenen 40 Bäume und zur 5 

symooliseben Beerdigung der Demo- t 

kratie im Wald. ; 

• i 

Als vorzeitig bekannt wurde, daß j 

im Morgengrauen des 28.10.80 die 
Rodungsarbeiten unter Polizei¬ 
schutz fortgeführt werden sollten 
versammelten sich abermals 3.000 
Menschen im Wald, um, d!as zu ver¬ 
hindern. 

Die Aktion lief jedoch insofern j 

ins Leere, als das grüne Rodungs- 
kommando sich erst um die Mit¬ 
tag säeit zeigte. Da ware n aber 
nur noch ca. 100 Leute anwesend. ; 

Die mn über Funk, Telefon und 
Kiccfeonglocken alarmierten Start« - i 



/ /•••••. 







\ 


1 


I 


I 

! 


i 

! 


i 

! 


i 

! 


i 


t 

f 


DiE ÖKOLOGISCHEN FOLGEN DES BAUES DER STARTBAHN 18 WEST 


im größten geschlossenen Waldgebiet südlich des 
industriellen Ballungsraumes Frankfurt wird 
seit Anfang November 1981 eine 4 km lange und 
600 m breite Schneise für den Bau der Startbahn 
18 West geschlagen. 11 Die Auswirkungen werden katas¬ 
trophal seins riesige Waldverluste, Grundwasser¬ 


DIE FAKTEN : 


- Durch den Bau der Startbahn 18 West werden ins¬ 
gesamt 250 ha Wald unwiederbringlich vernichtet. 
Hierzu zählt die Fläche der künftigen Startbahn 
und die Fläche einer Trasse für Hochspannungs¬ 
leitungen, die wegen des Startbahnbaues verlegt 
werden muß. 

- Durch den künftigen Flugverkehr werden pro Tag 
die folgenden Mengen Dreck in der Luft freigesetzt: 

Kohlenmonoxid 10 Tonnen (t) 

Kohlenwasserstoffe 23 t 

Stickoxide 3t 

Feststoffe 4 t 

Insgesamt 40 t 

(Vgl.: Argumente, s.a.,S.4) 

- Der Wald dient als natürlicher Luftfilter und 
Luftbefeuchter, 

1 Liter Luft enthält z.B,: 

in Frankfurt 350.000 Staubteilchen 

in MÖrfelden-Walldorf, im 

Windschatten des Waldgebietes 5.000 Staubteilchen 
im Wald 500 Staubteilchen 

{Vgl.: Argumente, ebd.) 

- An ihrem südlichen Ende würde die künftige 
Startbahn bis in den allerletzten Rest des ehe¬ 
maligen hessischen Riedes, bis in das Feucht¬ 
gebiet Mönchbruch reichen. Damit würde das letzte 
Reservat für viele selten gewordene Pflanzen und 
Tiere zerstört, da der 'Startbahnbau eine Grund¬ 
wasserabsenkung notwendig macht und darüber hin¬ 
aus den quer zur Startbahnrichtung verlaufenden 
GrundwasserStrom behindern wird. 

“Nach Feststellungen des TÜV Rheinland hat das 
üntermaingebiet heute die am meisten mit Gift¬ 
stoffen angereicherte Luft von allen Regionen der 
Bundesrepublik." (Vgl.: Argumente, ebd.) 

- "Der Anteil der schwerwiegenden Atemwegserk rank- 
kungen liegt hier dreimal höher als in anderen 
Regionen Hessens.” (Argumente,ebd,) 


absenkung, Luftverschmutzung, Lärmbelastung, wei¬ 
tere Verkehrsbauten und der totale Verlust des 
Naherholungsgebietes werden die Lebensbedingungen 
der Bevölkerung unerträglich verschlechtern," 
(Argumente, BI gegen die Flughafenerweiterung 
Rhein/Main, MÖrfelden-Walldorf 1981) 


Die Bewohner des Flughafenumlandes leben bereits 
heute mit einergesundheitsschädlichen Lärmbelastung. 
Meßwerte von über 90 dB/A (Dezibel) sind auch nachts 
keine Seltenheit! (90dB/A entspreche» dem Lärm eines 
Preßlufthammers.) Die Startbahn West wird zu einer 
zusätzlichen-, konzentrierten Lärmbelastung von 400 - 
500 % vor allem im Raum Walldorf/Mörfelden führen. 

- Bei weiterem wirtschaftlichen Wachstum, fortschrei¬ 
tender Industrialisierung der Region, immer mehr groß-; 
technischen Anlagen, wie sie z.B. der Flughafen ist, 
immer dichterer Besiedlung und immer dichterem Verkehr 

- bei all dem können sich die gesundheitlichen Folgen 
für die Menschen, die hier leben müssen nur verschlim¬ 
mern! 
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einen njö,glichst breiten - 

'-yp t., | 3 *&ßi J&bjii , j elften; k 6rik r e- 

t eh Wider st anH ", der ' über Sym¬ 
bol i sehe Wi 11 ensk undoebungeh 
hinausweist. Schritte ftifztr 
> diesem .■ könk ’reten Widerst-and 
waren dann der.Bau.der BZ * • - 
' Hütte t»i des. -Widerstandsdor- 
: fes. im Waid mit der, Perpek tive 
•die; Banarfeeiten.: blockieren 
su können.; Dann die Flughafen- - 
.blocMde*. ein * Mi ttel • mit dem 
dl e - FAG ' selbet* ökohomi sch - ■ ■ ; 
angegriffen’ wird; Diese Blok- 
kaden werden 'künftig' noch¬ 
häufig durehgeführt ; werden . 

Die durohgefiibrfcen Pr-ote-stde - 
monstratibhe'n. und" 'Eua'dge'bu ng en ' 
haben für die meisten Startbahn¬ 
gegner aber nach wie vor eine 
symbolischem Beden tu : hfg : ; •-^V" ^ ' 
•Dies- w-utde-; gerade- bei - 3 1 enerDe- 
monsfrati On % n$r.;dem. : Bauz aun. am 
2. Novemberr tlich. ■ Hier war 

es z u Rangeleien zwisehen De¬ 
monstranten aus den umliegenden 
Großstädten, also aus Wiesbaden 
und ;Frank.tktb:/:rdi-e-, picht bereit , 
waren 4ert: $Sa»• m >-epbieren t' ■ 
und 

l i eg erg elftei ;r^eP,-.g;bkbnim.e-n,;* 
Letzte : r ; e..;fghg;f 2 bbn ; .den, „ .. 
z aup jsghMg# t : #^ rch 

Kettenb^tdHI^S- militant 

teren ..D^mphStrant^n.,* Die hinter 
dem Bauzaun pösfeierte Polizei war 
in r.. - 

f f iedlichfitj^^tr^ten lob^ zu 


können. Gegen die anderen setzte 
sie.Wasserwerfer ein. 


vermeiden, entschlossen sich 
Libertäre aus den Großstädten in 
der Bi selbst verstärkt’ aktiv zu 
werden. Die Zusammenarbeit mit 
den unterschiedlichsten politi¬ 
schen t kirchlichen und gewerk¬ 
schaftlichen Strömungen innerhalt 
der Bl gelang nur deshalb, weil 
wir in der Lage waren die eigene 
politische Konzeption hintenan zi 
stellen und in taktischen Fragen 
Zugeständnisse zu machen, ziel 


Am Sonntag den 2. Novemberl980 
versammelten sich über 15.000 um 
nach einer Kundgebung am Wald¬ 
rand von Walldorf zur BI - Hütte 

und dann zum Zaun zu laufen, der 
nun das gerodete Gelände lll ** 


** ia 9e spater demonstrierten 
6.000 Menschen in Wiesbaden, 
während Ministerpräsident Börner 
die Argumente der Bürgermeister 
der Anliegergemeinden anhörte . 
Eine weitere bundesweit organi¬ 
sierte Demonstration fand am 
7.12.80 mit etwa 15.000 Teil¬ 
nehmern in Rüsselsheim.statt; — 


Um diese Zeit fällt auch die 
Entstehung des Widerstandsdorfes 
rund um die BI-Hütte. Ein Jahr ' 
später bei seiner Zerstörung 
durch die Bullen wird es ea. 60 
Hütten zählen. 


Hier ist wohl ein erster Punkt 
erreicht auf den allmählichen 
inneren Wandel im Bürgerprotest 
hinsuweisen. über Jahre hinweg 
hatte er sich auf verbale und 
symDolische Protestgebärden be- 
senränkt. Ernsthafte Bemühungen 
die Startbahn auf juristischem 
Wege zu verhindern, können nur 
der oben erwähnten n Interessen¬ 
gemeinschaft gegen FLuglärm* zu* 
gesprochen werden. Der Baube¬ 
ginn, ja bereits seine Ankün- 








HAT DER BAU OER STARTBAHN WEST MILITÄRISCHE GRÜNDE ? 


^ ^ dieses Jahres (1981) wurden Passagen eines internen Bonner Manager-Rundbriefes ("Fuchs- 

hrfefe®) folgenden Wortlautes bekannt: "Daß die US Air-Force auf diese Kapazitätsausweitung besteht 
und drängt* (.*.) Frankfurt sei für die Air-Force - so sagen die Amerikaner - als Drehscheibe und 
Stutzpunkt für den Verkehr mit dem Vorderen und Mittleren Osten unerläßlich. Wenn die geplante Eingreif- 
tcuppe für die Ölregion geschaffen ist, sollen Geräte und Ausrüstungen und auch Personal zu einem Teil 
im Rau® Frankfurt stationiert werden". (Umwelt-Express, Walldorf, Oktober 1981) 

*Äuf diesem Hintergrund erscheinen die folgenden Informationen amerikanischer Journalisten absolut 
realistisch, die unter dem Bildschirmtext BTX Mozartturm Nr, 377305529 abgerufen werden können! 

"Heim uns zugespielfce Informationen stimmen, dann werden die Bürger im gesamten Rhein-Main-Gebiet 
betrogen* Denn die Startbahn West soll nur zur Verbindungsbahn zu zwei Riesen-Runaways südlich der beste¬ 
henden Landebahnen des Frankfurter Flughafens werden. Die Amerikaner wollen ihre dort gelegene VS - Air 
Base gigantisch vergrößern {...)■*. Diese Information wurde sowohl von einem Angestellten der Air Base 
als auch von Pfarrer Oeser auf einer SPD Veranstaltung in Darmstadt-Kranichstein am 13.8.1981 bestätigt. 
(Umreit Express, Walldorf, September 1981) 

*ln den amtlichen Ausschreibungsunterlagen der FAG, die vom Regierungspräsidenten in Darmstadfc im 
Rabraen des wasserrechtlichen Genehmigungsverfahrens ausgelegt wurden, findet sich der Kurze, aber 
aarkante Satz: Die Dicke der Betondecke der Startbahn West muß den militärischen Richtlinien der 
WSh genügen, d.h* für solch schwere militärische Transportmaschinen, Wie den C-141 Starlifter und die 
Cr5 falaasy tragfähig sein." (Alexander Schubart in: Die Neue v. 28.11.1981) 


isenu Unter Beiständen heißt das 
aber auch Entscheidungen nur 
aus taktischen Gründen raitzutra- 
gen# da sie nach der eigenen Ein¬ 
stellung fälsch sind* Mur so kenn* 
ten bislang alle Spaltungstenden- 
zen vermieden werden« 

Eier wag sich der eine Typ oder 
die andere Frau die Frage stellen, 
was Anarchisten mit der Mitarbeit 
in einer Bürgerinitiative eigent¬ 
lich wollen* Geht es darum 
berechtigten Bürgerprotest nur 
vor den? harten der eigenen poli¬ 
tischen Ziele zu spannen? Ein 
Wrsmrf , den gewisse Papageien 
nicht auf hören können* nachzuplap- 
persa l Hier ist ein ganz ent¬ 
schiedenes BEIM angebracht i 

Wir siod durch 'den Startbahnhau 
natürlich genauso getroffen, wie 
Jeder andere Bewohner des Rfaein- 

Söaim-Gabietes. ageis* Für unser 

* 

Gefühl Mi mach unserer Ein- 
scSaateBissg ist der Bau der Start- 
fasern Wm&t vms: der weitere Schritt 
%wc mt&gß&tM&m ^michtimg 
wicf«s romältteiharep natürlicher 
IMseflasrames daarocSa ein ssaicld- 


C^e&üi des Äeaottlsciieii amd 
feeSastsns w der 
«i progres¬ 


siven Kapitalverwertung, der 
immer weiter fortschreitenden 
Expansion staatlicher Macht, 
ihrer bürokratischen Arroganz, 
ihrer repressiven Fürsorge 
und ihrer brutalen polizeilichen 
und militärischen Gewalt - 
bis zum bitteren Ende folgt. 

Wir wissen, daß wir gegenüber 
der gewalttätigen Logik dieses 
Systems keine Chance, keine 
Zukunft haben - no future ! 

Aber noch haben wir die Kraft 
zu leben. - Wir setzen dieser 
Logik unsere diffuse Utopie, 
eines selbstbestimmten indivi¬ 
duellen und kollektiven Lebens 
entgegen/ Unsere politische 
Perspektive ist ein politisch 
und ökonomisch autonomes Rhein- 
Main-Gebiet in einem internatio¬ 
nalen Bund selbstbestimter 
Regionen. 

Wir spannen niemand vor unseren 
politischen Karren, weil wir nui 
unsere persönliche politische 
Einstellung einbringen. Wir sind 
und wir wollen keinerlei Organi¬ 
sation zur Manipulierung des 
Widerstandes* Unsere politischen 
Einstellungen sind nichts ander¬ 
es als die nüchterne Feststellung 


der ökologischen und gesell Schaft 
liehen Realität und ihrer not¬ 
wendigen Alternativen. 

Die Starbahn 18 West, ist ein 
t ec hnol og i sc h—Ökonom! sehe- s Gr cd— 
Projekt auf die das herrschende 
System' aber auch aus militärischen 
nicht verzichten kann. Dernau® 11 
der Startbahn in Frankfurt wird . 
für dieses System zu einer Exis¬ 
tenzfrage. Der harte Kurs, den 
deshalb PAG und'Landesregierung 
gegen die Startbahngegner fahren, 
wird viele Startbahngegner die' 
Illusionen über die politischen 
Realitäten rauben. Ziel der Liber¬ 
tären ist es nun den Drang der 
Startbahngegner (innen) zu handele 
in das Bewußtsein der notwendig- 
keit der eigenen direkten Ini¬ 
tiative zu verwandeln. Dies kann 
nur geschehen über die gemein¬ 
samen Erfahrungen des praktischen 
Widerstandes, als auch über die 
Diskussion um die aktuellen 
Maßnahmen und deren politische 
Einordnung. 

Bur so wächst die Bereitschaft - 
oder besser: kann sie wachsen — 
anders zu leben und die heutigen 
politischen, ökonomischen und 
technischen Systeme! ersetzen 
*u wollen. 

Fortsetzung auf & m 34 








Henri Mendras, führender AgrarSoziologe irr 
Frankreich, schlüpft bei seiner Reise in die 
Haut des H Gencssen Alexis", der als Abgesandter 
der "Volksrepublik Khoragstan" Frankreich 
besucht. 

Er will seinem Land, das zwischen Rußland, 

China und Indien liegt und nach 30 Jahren 
Unabhängigkeit vor der Wahl seiner Gesell* 
schaftsordnung steht, von den Erfahrungen 
des PUH berichten, PUR, das ist das Reich 
der Ländlichen Utopie (Pays de 1*Utopie 
Rustique), welches sich in Frankreich in 
den Chevennen, im Massif Central, im Südwesten 
und in Teilen der Großstädte entwickelt hat* 

Da Alexis 1968 schon einmal in Frankreich 
war, wird er -inzwischen wegen seiner %#» 
dienst© mit dem Kropotkinorden erster Klasse 
ausgezeichnet - im Jahre 2007 vom Zentral¬ 
komitee der Arbeiter- und Bauernpartei 
Khoragstans beauftragt, über seihen Besuch 
einen Bericht zu schreiben. 

In Paris angekommen, wird er in der Folge¬ 
zeit mit einer solchen Fülle von verschieden¬ 
artigen Eindrücken konfrontiert, daß er nur 
mit Schwierigkeiten herausbekommt, wie das 
gesellschaftliche System funktioniert.Und 
dies nicht ohne Grund, denn das Wesen des 
PUR ist nur unzureichend mit herkömmlichen 
volkswirtschaftlichen Begriffen und ideologi¬ 
schen Einteilungen zu kennzeichenen. Henri 
Mendras* ländliche Utopie unterscheidet sich 
von vielen anderen dadurch, daß Staat, Geld, 
Polizei und Parlamente nicht kurzum für abge¬ 
schafft erklärt werden und man sich folglich 
mit solchen Problemen einfacherweise gar 
nicht mehr zu befassen hat* Indem er gescliickt 
an heute bereits existierende alternative 
Ansätze anknüpft, vermeidet er solche weit- 
umspannenden Sprünge von der Gegenwart in die 
Zukunft, die bewirken könnten, daß der Leser 
mit einem Anflug von Resignation sagt* Ist ja 
doch nur eine Utopie.*• 

1* Die Entwicklung des PUR 

Mendras 1 Utopie baut auf 2 Entwicklungen auf, 



die bereits der Vergangenheit-angehö ren= 
Viele Jugendliche sind von der Stadt aufs 
Land gezogen und haben meist kurzlebige 
Gemeinschaften gebildet , die aber bewiesen* 
daß anders zu leben heute noch möglich ist* 
.Die durch Industrialisierung hervorgerufene 
rapide Verschlechterung der Hahrungmittel 
bewirkte ein Wiederaufleben der direkten 




















Beziehungen zwischen Konsument und Produzent 
und, damit verbunden, eine stärkere Verbrei¬ 
terung des biologischen Landbaus» 

Durch eine neue Agrarpolitik (NAP) wurde die¬ 
se Entwicklung unterstützt, und es kam zu einer 
immer größeren Produktion und Nachfrage von 
landwirtschaftlichen Qualitätserzeugnissen. 
Immer mehr Städter besuchten an den samstäg¬ 
lichen Einkaufstagen die Bauern, und so ent¬ 
standen schnell Beziehungen zwischen Städtern 
und Landbewohnern. Viele Leute wollten in, der 
Folgezeit gar nicht mehr weg vöm Land und blie¬ 
ben dort, um als landwirtschaftliche Selbst¬ 
versorger, handwerklich Tätige, Lehrer oder 
Arbeiter in kleinen Fabriken ihr Auskommen zu 
finden. 

Gleichzeitig fand ein Umdenkungsprozess in 
der Volkswirtschaft statt: Während man früher 
die Produktivität durch Investitionen steiger¬ 
te und trotzdem durch Rationalisierung die 
Arbeitslosigkeit erhöhte, legte man nun den 
Schwerpunkt auf den Tertiärsektor. Durch 
Kultur, Unterricht und Dienstleistungen wer¬ 
den Phantasie und die Fähigkeit, sich selbst 
zu versorgen und zu bestimmen "produziert". 

Auf den Dörfern entstand ein enges Netz von 
Verwandtschaft©- und Nachbarschaftsbeziehun¬ 
gen, welches das kulturelle Leben und den 
gegenseitigen wirtschaftlichen Austausch 
in starkem Maße begünstigte. 

2. Duale Gesellschaft 

Das PUR entwickelte sich aber nicht überall 
in, Frankreich, sondern hauptsächlich im Sü¬ 
den und Westen, wo ein Teil der ursprünglichen 
Bauern das Land verlassen hatte und nun die 
Leute aus der Stadt leben.Die landwirtschaft¬ 
liche Massenproduktion und die umweitverschmu¬ 
tzende Großindustrie in anderen Teilen des 
Landes gibt es ebenfalls noch, verlieren 
jedoch für viele Menschen an Attraktivität. 

Den zentralistischen Strukturen und Auswüch¬ 
sen der industriellen Massengesellschaft 
sind die schärfsten Zähne gezogen worden, 
aber trotzdem findet ein andauernder gewitzter 
und phantasievoller Kampf der PUR-Bevölkerung 
gegen sie statt: Paradies und Hölle liegen 
recht nahe beieinander. 

3. Bäuerliche Wirtschaftsweise 

Die Gemeinden und kleinen Städte des PUR 
bemühen sich, Großindustrie fernzuhalten und 
ihren Eigenbedarf selber herzustellen. Das 
alte Prinzip der bäuerlichen Wirtschaftsweise 
wurde wiederentdeckt. nämlich der Anbau von 
Nahrungsmitteln zusammen mit einer handwerk¬ 


lichen Tätigkeit , die Geld einbr ingt .• Der Geld¬ 
umlauf ist stark eingeschränkt un<T'di eT*Vfer-^ ■; 

kaufserlöse müssen lediglich für einige Steu¬ 
ern, Maschinenersatzteile und kleine Wünsche ^ 
verwendet werden. Die Berufsstruktuc für einen 
typischen PUR-Bezirk mit ,2 8.000 Menschen 
stellt sich Mendras folgendermaßen vor: 'i 

■ • :i 

10% der Haushalte leben von ' $£ödt£ctiver 1 ■ 
Landwirtschaft 

- 2S'% von handwerklicher Landwi** 

Selbstversorgung 

-,20% sind Handwerker und Kaufleute 

- 15% Arbeiter 

- 30% Rentner ” ' " ’ v ' ' 

Ferner sind v •* 

- 20% Beamte und Angestellte verschiedener 

. Behörden. 

Schließlich sind ' ' 

~ 30* der*- Wohnsitze Zweitwohnsitze. ir (S»li4) 



Das sind zusammen 150%, denn viele Menschen 
üben neben ihrem Hauptberuf noch mehrere andere 
Tätigkeiten aus, was eih Gleichgewicht zwischen 
körperlicher und geistiger Arbeit begünstigt. 























So ist z.B. der Ziegenzüchter eines Dorfes 
gleichzeitig für einige Stünden in der Woche 
Lehrer in dem Fach Ethnologie, Durch gute 
persönliche Beziehungen werden das Auto des 
Lehrers, der Traktor des Bauern, das Werkzeug 
des Handwerkers untereinander ausgeliehen 
und sind letzten Endes Allgemeingut* Die hand¬ 
werklichen und landwirtschaftlichen Produkte 
gibt man an Verwandte und Nachbarn weiter,' 
so daß ein Dorf den Großteil der materiellen 
Bedürfnisse selber befriedigt* Die Produktion 
entzieht sich auf diese Weise den Eingriffsr 
möglichkeiten von Verwaltungsbehörden: Die 
Landwirtschaft ist keine Industrie mehr, 
sondern zu einer Lebensweise geworden,der man 
schlecht beikommen kann. 

Die Segnungen der Zivilisation werden von 
den PURen jedoch geschickt genutzt und nicht 
verworfen. Geradezu euphorisch werden die 
Vorzüge der Gefriertruhe gelobt, 'weil sie die 
bäuerliche Wirtschaftsweise durch diese ein* 
fache Art der Haltbarmachung von Nahrungs¬ 
mitteln überhaupt erst wieder möglich gemacht 
hat. 

4. Das gesellschaftl iche Leben 
Zu seinem großen Erstaunen findet der Besucher 
Alexis nicht diese geistige Enge und den Zwang 
zur Konformität innerhalb des PUR, wie es bei 
vielen Gesellschaften auf dem Land der Fall - 
ist. "wissen Sie, wir haben hier die Stadt 
auf dem Land", wird ihm erklärt: Bibliotheken# 
Schallplattensammlungen., Kinos und Ausstellun¬ 
gen befinden sich in jeder Ansiedlung und bie¬ 
ten Gesprächsstoff für zahlreiche Dikyssions- 
kreise. 



Durch die Abwanderung vieler Lehrer aus den 
Städten wurde ein unglaublicher intensiver 
pädagogischer Aufbruch begünstigt* Die fthno- 
logie (vergleichende Völkerkunde) hat den Ge¬ 
schichtsunterricht ersetzt und alle versuchen,, 
von anderen Kulturen zu lernen. 


Es entwickelt sich anlehnend an die Erfah— 
rüngen der Kanadier und Rumänen eine Kultur 
des Wäldes, in der neue Lebensdisziplinen - 
wie der Sinn für Zeit und ästhetische Ausge¬ 
wogenheit - geprobt werden. 



Kinder und Jugendliche leben in eigenen 
Gruppen ohne Reglementierung, durch die El¬ 
tern zusammen*Das vorrangige Ziel schulischer 
Unterweisungen besteht in der Verbindung der 
traditionellen Wissenschaften mit der alten, 
der heutigen Zeit .angepassten Volkskultur, 
während die berufliche Ausbildung in Form von 
Praktika an Ort und Stelle erfolgt* 

Bei der Übermittlung von Kultur und Erfahrun¬ 
gen spielen die Großeltern wieder eine be¬ 
sondere Rolle, so daß die angegebenen 301 
Rentner keine passive Gruppe dar stellen, son¬ 
dern im Grunde aus nichthauptamtlichen Pä¬ 
dagogen und Ausbildern besteht. 

5. Die Fabrik 

Etwas zu einfach macht es sich der Agrarso¬ 
ziologe Mendras, wenn er das Problem der Fa¬ 
briken und der Arbeiter angeht: Während im 
kapitalistischen Frankreich die Lohnabhän¬ 
gigen noch industrielle Hassenware hersteilen, 
und wegen der schlechten Arbeitsbedingungen, 
oft streiken, gibt-es im PUR nur kleine, 

Wenig automatisierte Fabriken in Selbstverwal¬ 
tung. Da sie hauptsächlich Ersatzteile für 
Maschinen und Gerate produzieren, die von 
den kapitalistischen Fabriken nicht mehr 
hergestellt werden, müssen sie sehr' flexibel 
sein. So werden die alternativen Fabriken zwar 
durch die Wechselwirkung von Angebot und Nach- 












frage vom kapitalistischen System beherrscht, 
können aber innerhalb de? Fabrik ihre Pro¬ 
duktion in solidarischer Form organisieren. 
Obwohl von Mendras zugestanden wird, daß es 
bei dieser Produktionsweise auch mal "Krach" 
gibt, so überträgt er doch allzu leichtfertig 
die Möglichkeiten einer ausgeglichenen länd¬ 
lichen Gesellschaft auf eine Produktionsweise, 
die ganz anders ist: Für seine Arbeitskraft 
bekommt der Arbeiter Geld. Eine andere Mög¬ 
lichkeit gibt es nicht, und diese Einspurig- 
keit macht die Arbeiter abhängig und führt 
schnell zu Ungerechtigkeiten. Mendras versucht 
in seiner Utopie dem Problem beizukommen, 
indem er die Fabrikarbeit in erster Linie als 
NebenerwerbsTätigkeit sieht, und so ihre nega¬ 
tiven Auswirkungen abmildert. 

6. Die politische Gliederung 


Ursprünglich war die Präfektur des Departe¬ 
ments für die öffentlichen Einrichtungen zu¬ 
ständig, und wegen der relativen Größe des 
Gebietes schwerfällig. Deshalb haben die 
PURen die Machtbefugnisse der Präfektur ab¬ 
gebaut und an seiner Stelle den für eine 
kleinere räumliche Einheit zuständigen \er- 
waitungsknotenpunkt gesetzt. Die in ihm vertre¬ 
tenen Gemeinden fällen die Entscheidungen 
und werden durch jährliche Vollversammlungen, 
denen eine längere Diskussionsphase vorge¬ 
schaltet ist, kontrolliert. Orte, die mit ihrem 
Verwaltungsknotenpunkt unzufrieden sind, 
haben die Möglichkeit, sich einem anderen an¬ 
zuschließen, Vereine von Benutzern der Biblio¬ 
theken, Schulen, Krankenhäuser usw. treten an 
die Stelle von Verwaltungen und unterbreiten 
dem Gemeinderat oder Verwaltungsknotenpunkt 
ihre Finanzierungs- und sonstigen Vsrschläge. 
Arbeiten die Vereine nicht verantwortungsbe¬ 
wußt, werden sie nicht anerkannt. 

7. Ist eine beschauliche Entwicklung möglich? 


In Mendras' Utopie läßt sich auskömmlich leben, 
obwohl Staat und Geld (vorläufig) nicht ab¬ 
geschafft, sondern nur in ihre Schranken ver¬ 
wiesen worden sind. Dies ist eine realistische 
Annahme. 

Was ist aber mit so lebensbedrohlichen Dingen 
wie Atomkraftwerken oder Gefängnissen? Würde 
der unbedingt notwendige Kampf hiergegen die 
im.Großen und Ganzen friedlich-beschauliche 
Entwicklung zu seiner Utopie nicht gefährden? 
Vielleicht ist es von einer Utopie zuviel ver¬ 
langt, daß sie auch darauf noch eine Antwort 
haben soll, besteht doch ihre tiefe Kraft da¬ 
rin, die Initiative der Menschen freizulegen 
und ihr eine Richtung zu geben. Die Gefahr, 
daß sich die Menschen, in seiner ländlichen 


Utopie zu sehr selbst genügen, sieht Mendras 
allerdings auch: 

"Ich fürchte, die Wärme, die sie im Gemein¬ 
schaftsleben erfahren, nimmt ihnen jegliche 
Kraft und Motivation, jegliche Fähigkeit, 
etwas Neues zu erfinden und zu kämpfen." (S.175) 

Henri Mendras: Eine Reise ins Reich der länd¬ 
lichen Utopie, 180 Seiten, (teure, aber immer¬ 
hin lohnende) 19 DM, Bezug: Verlag Wolf Mersch, 
Turnseestr. 15, 78 Freiburg. 
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von Wolfgang Haug 


sondern für die Freiheit. " 

(Spartacus r Zitat laut Appian,rom. Historiker) 


Gladiatorenkämpfe, Ausschnitt aus dem Fries vom Mausoleum des Lusius Storax in Cihieti 
1. Jh. n. Chr. H 0,49 m. S, 168 f. 


Michael Genner: Spartakus. - eine Gegengeschichte 
des Altertums nach den Legenden 
der Zigeuner 2 Bde. 50 .-DM 
TRIKONT-VERLAG* 1980 

Werner Raith: Spartacus - Wie Sklaven und Un¬ 
freie den römischen Bürgern das 
Fürchten beibrachten 9,5ÖEM 
WAGENBACH-Verlag, 1981 
DER SPIEGEL, Nr,49: Enttäuschtes Vertrauen - 

Räuberhauptmann oder Revo¬ 
lutionsheld 


Titel und Untertitel decken beide nicht das Buch 
ab, das der österreichische Alt-68er Michael 
Genner geschrieben hat. Beide Bände handeln von 
sehr viel mehr (u.a. auch vom Christentum, was 
hier weggelassen werden soll) als nur von Sparta¬ 
cus. Auch benutzt Genner alle zugänglichen 
Quellen und die mündliche “Legende der Zigeuner” 
diene lediglich als manchmal notwendiige Ergän¬ 
zung . 

Bevor es zum Spartacus- oder besser zum 
Sklaven aufstand mit Spartacus kam, zeichnet 
Genner die Geschichte der Zigeuner und anderer 
freier Nomaden nach« Er entwirft ein Bild von 
grundsätzlichen Unterschieden zu den seßhaften 
”Hcchkultcren", die unsere Geschichtsauffassung 
prägen, - und zwar gerade weil diese auf Staat, 
Hierarchie, Priesterkasten und Unterwerfung auf- 
gebaut waren. Denn nur festgefügte seßhafte 
Machtblöcke entwickelten Strukturen wie Tempel, 

Geld, Kasten etc«, die zur Rechtfertigung ihres 
Machtanspruchs begannen, hierarchische Tradi¬ 
tionen weiterzugeben. Sie entwickelten aus 
magischen Gebräuchen Vieler, religiöse und 
staststrager.de Gesetze Weniger über Viele* j 

... . . . .. . i n 

2f 


Genner verdeutlicht, daß z.B« Rassismus und 
Nationalitätenwahnsinn “Errungenschaften” der 
Hochkulturen sind; daß die Umwandlung einer zwar 
EQllenspezifischen, aber gleichberechtigten 
Mann-Frau-Gesellschaftsform zu m Patriarchat 
wesentlich mit der Seßhaftwerdüng Zusammenhang! 
*2nd daß mit der Seßhaftwerdung die SKLAVEN- 
WI RTSCHAFT begann, die zum ökonomischen 
Kennzeichen der frühen staatlichen Hochkulturen 
wurde* Schließlich; daß die ersten überlieferten 
Gesetzbücher von eben diesen "Hochk.ulturen” stam- 
men und vor allem Ehe-, Eigentums- und Sklaven¬ 
haltungsfragen "regelten" (vgl* Hammurabi). Daß 
deshalb allein Zahlen unser herrschendes Ge¬ 
schichtsbild, wonach z.B. Griechenland demo¬ 
kratisch war, in Frage stellen konnten, beweist 
die Volkszählung des Griechen Demetrios von 
Phaleron (308v.u.Zeitr.). Seine Zählung ergab, 
daß in Attika 400 000 Sklaven, 10 000 Metoiken 
(Freie ohne Bürgerrecht) und 21 000 3üraer 
lebten. Dies bedeutet, daß unter der massiven 
großwirtschaftlichen Nutzung" der Sklaven, die 
Städte verarmten, der Mittelstand und die 
Handwerker nicht konkurrenzfähig blieben und 
3um Auswandern gezwungen waren. (Heute noch 
gültige Uni-Geschichtsschreibung (Bengtson) 
feiert diesen Vorgang als Durchdringung des 
Ostens mit kultiviertem griechischen Händler- 
geist.) 

Bevor ich nun zum eigentlichen Kern der 
Bicher komme, noch einige kritische Bemerkungen 
m Genners Schreibweise. Anstatt Fragen oder 
Thesen zu formulieren, stellt er Behauptungen 
auf ' die - nach 2000 Jahren - nicht" beweisen i 
kann. D.h, seine Stärke liegt darin, dort, wo 
die Quellen nichts mehr hergeben, Zusammenhänge 
herzusteilen, politisch zu denken - etwas, des 
der "wertfreien” Wissenschaft fremd ist* Mit 
dieser Methode gelingt es Genner die herkömm- 

^dhe Geschichtswissenschaft als Beschönigung • i 











Links und halbrechts Wollkämmer am Arbeitstisch, in 'der Mitte Färber am Kocher, rechts ,der 
Geschäftsinhaber mit der fertigen Ware. S. 172, 173 



oder Fälschung zu entlarven. Es werden nur 
parteiische Quellen zitiert, und man unterläßt 
es im allgemeinen die Fragen zu stellen, die 
die Beweggründe der untergegangenen Fraktionen 
erhellen könnten,, Genner steht sich aber dort 
selbst im Weg, wo er auf pathetisch-revolutio¬ 
näre Statements lossteuert. D.h. sein wichtiger 
Versuch, Geschichte wieder mit politisch-öko¬ 
nomischer Motivation und nomadischer Tradition 
in Verbindung zu bringen, desavouiert, sich mit 
Parolen wie 

"Die Internationalen Brigaden, die den Balkan¬ 
krieg führten, haben Spartakus* Charakter 
geformt." CS. 196} 

Aber gerade die neuste Spartacus-Biographie von 
Werner Raith zeigt Genners Leistung zum Nach¬ 
denken .anzuregen. Raith veranschaulicht die 
Rolle der Sklaverei, schildert und erzählt die 
Quellen nach; kurz: er beherrscht sein Handwerk 
als Historiker und ist im übrigen totlangweilig. 

D.h. er bietet kaum Fragen oder Thesen an, die 
als Erklärung für das Verhalten der aufstän¬ 
dischen Sklaven dienen könnten. Alles bleibt 
vage Oberfläche. Bisweilen zeigt Raith, die aus 
seinem Forschungsansatz resultierende Hilf¬ 
losigkeit, so z,B, wenn er erstaunt feststellt, 
daß es für Spartacus* Gleichheitsdenken keine 
"griechische philosophische oder staatstheo¬ 
retische (l) Denkschule" gab, die ihm als Vorbild 
hätte dienen können. Indirekt avanciert Sparta¬ 
cus somit bei Historikern der Hochkulturen (von 
Rom bis heute) zum geheimnisvollen Genie - und 
alles nur, weil die Traditionen und Denkweisen 
von Nomaden unberücksichtigt bleiben bzw. nicht 
"existieren ,, . 

Genner hat den Vorteil seiner unwissenschaft¬ 
lichen Zigeunerquelle* genutzt. Und*, -einmal mit 
anderen Erklärungsmodellen begonnen, erfindet er 
selbst auch dort welche hinzu, wo er gar keine 
Zigeunerquelle als Beleg angeben kann. Dies muß 
man wissen, wenn man die TRIKQNT-Bücher liest, 
bevor einem die eigene Phantasie durchgeht und 
wenn man merkt, daß Genner nahezu alles auf den 
Gegensatz "FREIE MUTTERRECHTLICHE NOMADENVOLKER” 
contra "SEßHAFTE PATRIARCHALISCHE SKLAVENSTAATEN" 
zurückführt. Trotz dieser Vereinfachung ist 
Genners Spartacus tatsächlich eine GEGENGESCHICHTE, 
die sich zu lesen lohnt. 


Spartacus war keine Ausnahmeerscheinung als 
er 75 v.u.Z. mit seiner Frau Weina in römische 
Gefangenschaft geriet, als Sklave verkauft wurde, 
aber bereits 74 aus einer Gladiatorenschule in } 

Capua ausbrach, um gemeinsam mit anderen den Skla¬ 
venaufstand zu beginnen. Rom hatte große innen- ' j 
politische Schwierigkeiten: bereits 60 und 30 Jahre 
zuvor, war es in Sizilien zu mehrjährigen Sklaven¬ 
erhebungen gekommen; 15 Jahre zuvor scheiterten ( 
die italischen Stämme in ihrem Kämpf gegen Rom 1 s 
Privilegien ("Bundesgenossenkrieg") und 12 Jahre j 
zuvor verriet die populäre Marius-Partei nach sieg¬ 
reichem Kampf gegen den Senat, diejenigen Sklaven, 
die sich als "Freigelassene" am Krieg beteiligt 
hatten. 'Diese vorausgegangenen ‘Niederlagen, die 
beispielsweise zur fast völligen Ausrottung der 
italischen Samniten führte, bringen Genner zu dem 
Schluß, daß Spartacus "für Italien um. 10 Jahre 
zu spät kam." Die wichtigste Basis# <pie Spartacus ; 
noch vorfand, bildeten somit die. Hirtensklaven, die 
in halbnomadischer Weise lebten und,sogar Waffen ' 
tragen mußten. Da sie häufig den Auftrag hatten, 
sich 'selbst zu versorgen’, kam es zu einem halb 
legalen, halb illegalen Räuber- und Guerillatum. i 
Daß dieser Zustand über ganz Italien verbreitet 
war und von den Römern nicht mehr kontrolliert 
werden konnte, verdeutlicht ein Anti-Banden-Ge- 
setz, das 1 Jahr vor Spartacus* Ankunft erlassen 
worden war. I 

Genner vertritt die These, daß Spartacus, der 
Gallier Crixus, Weina und die Zigeunergruppen, 
mit denen sich die entflohenen Gladiatorensklaven 
am Vesuv vereinigt hatten, ein Konzept entwickel¬ 
ten, das die Vereinigung aller freien Völker gegen 
Rom zum Ziel hatte. Nach ersten Siegen über römi¬ 
sche 1 Legionen, die einen Massenzulauf>bewirkten, ! 

gründeten die Sklaven "Heliopolis* (Stadt der 
Sonne). Dort lebten ca. 40 000 Menschen nach für 
Römer unverständlichen "Gesetzen"; das Unver- ' ; 
ständlichste (und deshalb überliefert) war das 
Gold-,Silber-und Geldverbot, bzw, die Aufhebung 
des Privateigentums zugunsten des Kollektiv¬ 
besitzes. 

Die Bewohner von Heliopoiis brachen 72 v.u.Z. 
nach Norden auf. 
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I Ein Auszug aus dem s 
unbefriedigende Lesart* 

" "Nach seinen glänzenden Anfangserfolgen habe 
der Rebellenführer mit seinen Anhängern in 
ihre Heimatregionen abziehen wollen. Offenbar' 
war es dabei zunächst zu Differenzen mit einer 
keltogermanischen Minderheit der Sklaven ge¬ 
kommen, die es mit der Rückkehr in den un¬ 
wirtlichen heimatlichen Norden wohl weniger 
eilig hatte als die Kameraden aus den mil¬ 
deren Gefilden Kleinasiens, Ein Streit aller- 
i dings wurde daraus nicht. Das Hauptheer unter 

Spartacus zog im Frühjahr 72 v.Chr* nordwärts 
und schlug, in den Apenninen, nacheinander 
zwei römische Armeen - Roms letztes Aufgebot 
auf der Halbinsel) Doch Spartacus ver- 
| sichtete darauf, die Metropole zu erobern, 

j Und noch überraschender: In der Poebene ange¬ 

langt, kehrte er um und marschierte zurück hach 
j Süditalien.,. Was ihn dazu bewogen hat, ist 

bis heute ungewiß* 

Es ist nicht nur Raiths Schuld (SPIEGEL bezieht 
sich auf ihn), wenn in diesem Abschnitt alles 
angezweifeit werden kann. Diese journalistische 
"Geschichtsschreibung" stellt keine Fragen, ver¬ 
schleiert mehr als sie erklärt, sieht keine Ur¬ 
sachen und gibt sich geheimnisvoll. Aber schon 
Bücher wie das von Raith (oder auch ein anderes 
aus der WAGENBACH-REIHE: Kreilers "Erich Mühsam") 
sind ärgerlich, weil sie t ihren "Gegenstand" zwar 
billig, aber oberflächlich und konsumorientiert 
auf den literarischen Markt werfen und so weitaus 
besseren Publikationen die Leser nehmen bzw. ein 
Erscheinen solcher erschwert. Bei allem Flair 
verwenden diese Bücher noch nicht einmal die vor¬ 
handenen Informationen - eine Tatsache, die der 
Multipikator SPIEGEL weiter vereinfacht, so daß 
unser Geschichtsbild weiter aus bloßen Klischees 
besteht. 

Es war keine Frage des Klimas, wenn es unter 
Galliern/Germanen einerseits und Thrakern/Griechen 
andererseits unterschiedliche Vorstellungen gab* 

Man kann mehrere Ursachen anführen: In Gallien 
herrschten rcssähnliche Sozialstrukturen, d*h# 
gallische Bauern gerieten in die wirtschaftliche 
Abhängigkeit ihrer Fürsten und wurden nicht selten 
an die Römer als Sklaven verkauft- Ein Zurück- 
gehen in diese Gesellschaftsstruktur en hatte für 
Crixus und seine Gruppe also nichts verändert 
für sie lag; es nahe Rc® seihst anzugrexfesi- ©ie 
Germanen lebten noch vielfach in Stammen ohne 
feste hierarchische Struktur » insofern trifft 
diese* Ar«iaiE®efatation für sie nicht in 'gleichet „ 

Meise zaa- Swr Seif des SparfacussanfstaBds stammte 
ein Großteil, der versklavte® Getaianen v®® de® 
KiffiSberia. Teutonen ab- Piess hatte® ihre SSei— 
asait. ja; hewaiilSt verlassen n® gen Süden ’Sieheas- 
Ihre' ’ zog es demzüafelge nicht in die 

i nördi } tgMngf- Twi^- fr M weil sic dort ^ihr** «gar 

i nicht, hätten finde® könne®- Ganz anders die 

fj|. SifcmatiramE <rfeir vifer,gaik*ay ©sad asaSerec 


. Sie waren in ihren Ländern 
zumeist im Kampf gegen Rom versklavt worden? bzw. 
mittels überzogenen Steuern in die Sklaverei 
gepreßt worden, Ihre Ttölker befanden sich noch 
im Kampf gegen Rom (Thraker, Mithidafces) oder 
lebten zumindest in ihren Gebieten* 

Es fand also durchaus ein Streit statt, der 
zur Trennung der 4Q 000 führte. Die Rolle der 
Italiker ist dabei noch nicht einmal bedacht! 
Crixus zog mit ca. 10 000 nach Apulien, wo 
seine Gefolgschaft schnell wieder anwuchs. Spar¬ 
tacus begab sich mit ca. 30 000 auf die Wanderung. 
Diese Zahlen dürften wie in römischen Quellen 
üblich "Kampfer" angeben, so daß mit Frauen, 
Kindern und Alteren jeweils die drei bis vier¬ 
fache Zahl angenommen Werden muß* Nach Genner 
kämpft Crixus zwei Tagje mit den Römern, bis der 
informierte Spartacus die Reste seines geschlagen¬ 
en Heeres entsetzt, die Römer besiegt und nach 
einer Leichenfeier für crixus mit allein gemein¬ 
sam weiterzieht. Nach Appian ziehen 120 000 nach 
Norden, - am schutzlosen Rom vorbei. Während die 
offizielle Geschichtsschreibung Spartacus an den 
Po ziehen, davor bei Mutina ein letztes römisches 
Heer besiegen und ihn dann umkehren läßt - nicht 
ohne ein halbes Jahr ln Schweigen zu hüllen? ver¬ 
sucht es Genner mit Fragen. 

Wer dagegen, wie Raith, das Spartacusheer als 
alleinigen Vertreter des Sklavenaufstands sieht, 
beißt sich an einer eindeutigen Lösung des Pro¬ 
blems fest, - was dann heißt: Niederlage der 
Sklaven gegen Crassus, nachdem die Übersetzung 
nach Sizilien, am Verat der (von Crassus. bezahlten) 
Piraten gescheitert wat. Für Rom ein "Happy-End", 
bei dem ca. 5000 überlebende Sklaven entlang der 
Via Appia gekreuzigt wurden. 


Äte ..weit«*« Fakta®, cratteltem. »w-a. a 
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Richtig ist, daß die Italiker in Italien blieben? 
wohin hätten sie auch gehen sollen? In Etrurien 
und Süditalien übten die Römer nur noch in wenigen 


j befestigten Städten die Kontrolle aus* Befanden 

| . sich aber große Teile Italiens im Aufruhr, so 
s waren Abtrennungen vom großen Hauptheer keine 

i Fehler in der Strategie, wie Genner behauptet, 

I sondern entsprachen der Situation und der Viel¬ 

falt der Interessen« 

Fompejus besiegte die Aufständischen in Etrurien 
j als er mit seinem Heer aus Spanien zuruckkam, - 

die Geschichtsschreibung erwähnt, daß sich Pom- 
j pejus und Grassus um die Ehre gestritten hätten, 

wer nun die Sklavengefahr besiegt hätte. Da man 
1 den Aufstand mit dem großen Heer des Spartacus 

identifiziert, das nun einmal von Crassus ge- 
| schlagen worden war, erklärt man die größere 

! Ehrung des Pompejus einfach mit dessen größerer 

I Beliebtheit,Auf die Idee, daß es sich beim 

"Spartacus-Aufstand" um einen weitgefächerten 
dezentralen Aufstand in einer innenpolitisch 
besonders günstigen Situation gehandelt haben könnte, 
kommt man offensichtlich nicht. 

Für Süditalien belegen die Quellen (z.B.Orosius), 
daß 62 v.u*Z.*. also 10 Jahre später, immer noch 
römische Feldherrn in den Süden geschickt werden 
mußten, xm für Ordnung zu sorgen. Für die Italiker 
war der Aufstand mit Spartacus* Tod...^eianfCh nicht 
zu Ende? - den Zug nach Norden haben sie wohl gar 
nicht erst mit gemacht. Viel logischer erscheint, 
daß keine einheitliche Lösung vetsucht wurde, - auch 
nicht für die anderen Völker* 


Genner versucht zu rekonstruieren und nimmt an, 
daß Spartacus zur Überschwemmungszeit am Po an¬ 
langt. Unbedroht abwarten kann und mit einem Groß¬ 
teil des Zugs übersetzt, als der Fluß Normal- 
stand erreicht hatte. Nach Genner beginnt die I 
Auswanderung der Germanen, Gallier, Thraker und 
Griechen etc, Spartacus selbst kehrt ohne großen 
Troß um, in der Absicht den Aufstand in Italien 
weiter mitzuunterstützen. Waren die Römer ein, 
halbes Jahr lang froh gewesen, das ‘Problem” los 
zu sein, so wurde Spartacus nach dieser Frist 
wieder interessant. t; ’' 

Nach 'Genners Argumentation geht es Spartacus nun 
darum über Sizilien mit Mithidates in Klein¬ 
asien Kontakt aufzunehmen, um die ^Einheitsfront* 
gegen Rom herzustellen. Gleichzeitig läßt er die 
Ausgewanderten Kontakt mit dem Sueben Ariovisfe 
aufnehmen, der folgerichtig Rom vom Norden her 
angreift. Rom. soll also von der Peripherie"'her 
zerstört werden, 



Grundsätzlich ist gegen eine ' : ?'l4|.§ofsteiiuig i,:: 1 
einer Revolutionierung/Zerstörung ferne 1 ^des : " r J | 
Sklavenhaltersystems) nichts ein2Uwenden. Daß es 
dabei nicht um die platte Zersfeifeg ;: der Üt&ät f 
Rom ging, macht es den herkomm 1 ieben' lifebr ifer 4 
so schwer die Bewegung zu vetstebehu" 'Ge feeres 1 I 
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Weshalb sollten 120 000 Menschen.an den Po wandern 
und wieder zurück? Und weshalb erwähnen die rö¬ 
mischen Qu^ll^n ein halbes Jahr kein^Wortrüber 
die Sklaven?' ,'/v- 


Thesen, wiederum kann man nicht |; 

der moderne Einheitsf röntgedanke' Bei :: 

.eignisse zusehr zurechtrückt und den Einfluß : ße I 
Spartacus überbewertet* W5: J 


















Trotzdem ist Spartacus umgekehrt; und PIu- 
tarch berichtet, daß er besonders schnell wieder 
in Süditalien war« Diese Andeutung kann als Be¬ 
leg gelten, daß tatsächlich nicht mehr 120 000 
Menschen mit Troß gen Süden zogen , sondern nur 
noch ein schnell marschierendes Heer. Eine wei¬ 
tere Quelle erwähnt, daß keine Neuen ins Heer 
aufgenommen wurden, d.h. wohl, daß kein Interes¬ 
se daran bestand, wieder auf ähnlich unüberseh¬ 
bare Massen anzuwachsen, und daß'es feste de¬ 
zentralisierte Zukunftspläne gab. feine Konzeption, 
die Spartacus angemessen wäre, da seine Anfangser¬ 
folge gegen römische Legionen auf einer über¬ 
legenen Beweglichkeit basierten; nimmt man das 
Interesse an einem italienweiten Aufstand an, so 
paßt die Ablehnung der Neuen ins Konzept, Daß 
Spartacus nach Sizilien wollte, darf als ge¬ 
sichert gelten. Lehnt m,an die Einheitsfrontidee, 
mit Mithidates ab, so bleibt eher mehr Logik für 
diesen Plan als weniger; denn wann Spartacus die 
Römer aus Süditalien verdrängt hatte, so hatte er 
sie auf Sizilien immer noch im Rücken. Zudem 
besaß die Insel Tradition im Sklavenkampf 
Eunus, der von Enna aus weite “Teile Siziliens 
beherrscht hatte). Rom selbst bleibt uninteressant 
- diese Stadt zu halten, hieße dort in ähnlicher 
Weise zu herrschen, wie die Römer, - daran sind 
im spateren 4./5. Jahrhundert auch die Germane*! 
gescheitert. Ob man dabei Spartacus zuviel Vor-* 
aussicht unterschiebt, kann nicht überprüft wer¬ 
den, daß er aber völlig andere Vorstellungen 
beweist die Organisation von Heliopolis oder 
Vergleich mit Eunus, der sich selbst zum König 
ausrufen ließ, sich einen Hofstaat hielt und apdh 
sonst die ehemaligen Herrscher zu kopieren wußte. 
Nichts dergleichen beim Spartacus-Aufstand? es 
findet sich noch nicht mal die Tendenz 
als Staat zu etablieren bzw. sich irgendwo fefft 
niederzulassen. Basis war die Gleichheit aller, 
was angesichts der von den Römern geschickt aufge 
bauten Hierarchien unter den Sklaven viel zu be 
deuten hatte. Eine solche Basis verminderte äx9 

Gefahr des Gegeneinander-Ausgespieltwerdens und 

erlaubte gleichzeitig den Versuch allen Interessen 
gerecht zu werden* Man sorgte für den Exodus der 
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heimkehrwilligen " Sklaven ”7 kontrollierte das Land 
in vielen Gebieten und blockierte damit die direkte 
Lehensmittelzufuhr einer Millionenstadt wie Rem; 
man besaß ein größeres Heer, das die eventuell 
heimkehrenden Heere des Pompejus (Spanien) und • 
Lucullus (Asien) erwarten konnte und plante kon¬ 
kret Sizilien zu befreien. 

Daß es nicht gelang* lag am weitreichenden Geld- 
arm des Crassus, dem Verrat der Piraten und der 
nahezu gleichzeitigen Rückkehr aller Grenzheere. 
Trotzdem benötigte Rom alle Reserven um sein be- 

1 

drohtes System zu verteidigen; - gelungen ist es 
nur unter Preisgabe der alten aristokratischen 
Strukturen. Die Ära des Geldes (Crassus) und der 
Militärs (Pompejus und Cäsar) hatte begonnen. 
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So erfreulich die verstärkt aufkcimnende Beschäf¬ 
tigung mit dem Anarchismus ist, so erschütternd 
ist gleichzeitig, inwieweit sich Menschen, selbst 
jene, die sich als Anarchisten bezeichnen, in 
Unklarheit -über eine anarchistische Theorie und 
Praxis sind. Diese Besprechung soll Anregung zu 
einer solchen Auseinandersetzung sein. 

Wir brauchen mit unserer Veränderung nicht 
beim "Nullpunkt'’ anzufangen. Wir haben die Möglich¬ 
keit, an eine Tradition anzukniipfen, aus histo- 
rxschen Erfahrungen zu lernen und sollten diese 
Möglichkeit nicht freiwillig ungenutzt lassen. 

le Broschüre ist Anregung zur Aktivität, Rück- 
oesinnung auf Geschichtliches und außerdem schlicht- 
weg leicht zu lesen. 

*1* T Fra9e nach dem We 9 zum Sozialismus {ich 

ZT* 7 7 3Uf eineB te ™ in °^i 3 chen streit 
zwischen den Begrif fen Sozialismus, Anarchismus 

oder Ibertären Humanismus eingehen; was gemeint 
ist, wird hoffentlich deutlich werden...) ant- 
wertet Deval: 

"Für me objektiv und frei denkenden Menschen findet sich 
der Scsialisnus dort, wo gegen die wirtschaftliche Un- 

gleichheit und für ei„ e gleiche Möglichkeit des Genusses der 
Gut»r gekämpft wird, di<=> »m - ■■ » , 

sie JUL wert " " *' “““ ®. 

ZZT • r9Umentation raac bt Level gleichzeitig 
die Argumentation derjenigen zunichte, die ihre 
eigene Untätigkeit od^r 

„ Mer Fassung an die gesell- 

schartliche Realität mif 

Totalä( . 3i . , eCe " “»angreifbarer 

Totalität zu entschuldigen suchen. (...) 

Bei Ausbruch dfiS , Welfckriegs giog ^ 

sls uoerzeugter Pazifist nicht an ihm teilnehmen 

wollte, nach Spanien. _ _^ , T 

. * en ' trafc dor * der anaccho^ndi- 

keil st ischen GewerksrhaF*. , . - 

, . k schaft Cut bei und schloß sich 

deren sozialem Kampf an. 1921 reiste er als ihr 

„ITZT* 3 - KOngrefl der «°ben Gewerkschaften 
■ °r 3U * SCa ° R vorher skeptisch gegenüber der 
ussxschen Revolution gewesen, erfuhr er nun die 
Ile der Bolschewik! konkret: Verfolgung Anders- 
oenkender, nene Kasten statt Gleichheit... 

So versucht der heimg^ehrte Level sich an einer 

TT kammis * is * b e* Vorstellungen. Level über 
die Bolschewikir - . 

sie sidti mmr als itasf Ärende eis«r GesesbESJÄii^üeifc: 
SW«. **m***um**t m* «gezweimt werden Mk 
so sie ihre Mittel schon waa vc mfcBccin daPch ihr 
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Zu diesen Mitteln gehört auch der Staat. Obwohl 
seit seinem Entstehen ein Unterdrückungsinstrument 
- auch nach marxistischer Ansicht was,z.B. 
Clemenceau , bevor er selbst zum Staatsmann 
wurde, folgendermaßen gekennzeichnet hat: ? 

Staat, ah ja, ich kenne ihn* Er hat eine lange Geschichte 
vieler Morde und Blut. All die Verbrechen, die Meineide, 
die Ihr stoße gegen heilig geschworene Eide geschahen im 
Laufe dör Jahrhunderte im Namen der Staatsräson* 

Soll er nun dadurch, daß die bisher unterdrückte. 
Klasse bzw. ihr fortgeschrittenster Teil., die 
kommunistische Partei, ihn übernimmt, zu einem 
Instrument der Befreiung werden? Bakunin schreibt ZU 
zur Charakterisierung des Staates: "Der erste 
Zweck des Staates ist es, zu dauern. Wir sind überzeugt, 
daß jede politische Gewalt Quelle unvermeidlicher Ver¬ 
derbtheit für die ist, die regieren, und Ursache der 
Knechtschaft für die, die regiert werden. 

Es ist wohl richtig» daß jede menschliche Ein¬ 
richtung, die nicht vom Geist der Freiheit, Ge¬ 
rechtigkeit und Gleichheit getragen ist, sich in 
ihr Gegenteil verkehren kann, aber es ist gewiß 
nicht richtig, daß dieser Geist sich auch in 
jeder Einrichtung verwirklichen kann, und über¬ 
dies in einer, die in bewußtem Gegensatz m ilJra 
geschaffen wurde. Allein die Existenz des Staates 
widerspricht einem der wesentlichen Prinzipien 
des Sozialismus, nämlich dem der SELBSTVERWALTUNG, 
der eigenständigen Organisation aller die Ge e 
Schaft betreffenden Angelegenheiten durch die 
direkte Verantwortlichkeit eines jeden. Auch 

das Prinzip der Klassen-und Herrschaftslosigkeit, 
ein wichtiges Kennzeichen der neuen Gesellsc 
mißachtet der "Übergangsstaat", und daß Macht , 
korrumpiert, dafür gibt die Geschichte Beispie 
in Fülle. Jeder Staat wußte sich des Wohlwollens 
seiner größten Feinde zu versichern» indem e 
an der Macht teilhaben ließ. So falsch es ist» 

Staat und Gesellschaft gleichzusetzen, so unwa £ 
ist es, die Verstaatlichung des gesellschaftlichen 
Reichtums als Sozialisierung auszugeben. Die 
Wirklichkeit sieht so aus, daß wieder nur ein ^ 
ausgewählter Teil der Gesellschaft davon prof1- 
tiert, diesmal die Staatsfunktionäre und -buro- 
kraten." 


Auch die "nur-ökonomische“ Gesellschaftsklasse 
der Marxisten versucht Leval bezugnehmen 
den deutschen und italienischen Faschismus als 
verschieiernd darzustellen: 


"ln den Mussolini und Hitler die Linksparteien bekämpften, 
die ihre Hauptgegner waren, scheinen sie den Interessen 
der besitzenden Klassen zu dienen, was sie auch tat¬ 
sächlich taten. Dies tedeufet aber nicht, daß sie n 
ihren Dienst standen. Es war ein stillschweigend 
und von den Unständen abhängendes Bündnis: Zusanmen- 
treffen der Interessen, keine ausdrückliche Überein¬ 
stimmung und noch weniger gegenseitige Abhängig ei • 
uns sachliche Stodiun zeigt, daß der Kapitales und 
die Bourgeoisie unter Vormundschaft gestellt wurden, . 
daß sie ihre Gewinne durch den Profit des faschist 


sehen, uno nazistischen Staats eingeschränkt sahen,, 
daß sie so hohe Steuern, wie nie zuvor zahlten, und 
daß der Staatskapitalismus zum großen Teil auf ihre 
Kosten lebte, sich nach und nach an, ihre Stelle setzend'.' 


Und hier, im Konzept des.Totalitarismus und 
der etatistischen Praxis,die zur "Aufhebung" 
der verschiedenen sozialen Klassen in eine, die 
des Untertans führt, trifft sich der“ Faschismus 
mit dem Bolschewismus. Zum Schluß möchte ich 
noch ein Zitat bringen, das meines Erachtens für 
sich spricht: 


"Sowenig, wie allein die Zugehörigkeit zu einer prole¬ 
tarischen Klasse schon der Beweis ist, für eine Ballung 
oder ein Verhalten, das sich an den Prinzipien einer 


wahrhaft menschlichen Gesellschaft orientiert. 


: die Zugehörigkeit zu einer bürgerlichen Klasse jedes 
' ihrer Mitglieder'dazu verdawnt, diesen Ziel entgegenzu¬ 
arbeiten,- so unsinnig ist auch die Unterscheidung zwischen 
bürgerlicher und proletarischer Moral. Moralische Werte, 
wie Wahrheit, Redlichkeit, Mitmenschlichkeit, gegen¬ 
seitige Achtung und Verantwortungsgefühl können weder von- 
einen System, noch von einer Klasse für sich verein-' 

^nafcmt werden. Eine Theorie also, die dennoch zur Ver- , 
Weigerung der Ansprüche der "bürgerlichen"' Moral auf¬ 
ruft, und dies» noch zur revolutionären Tat erklärt, 
trägt in keiner. Weise dazu bei, den Kapitalisnus zu über¬ 
winden, sondern unterstützt dessen Forderungen. Nichts 
wäre ihn z.B. gefährlicher, als ein Arbeiter, der seine 
Arbeit ernst nisimt und sich für deren Resultate ver¬ 
antwortlich fühlt.*' 


Nach der blutigen Unterdrückung der spanischen 
Revolution, die Leval als großartigen Versuch 
zur Verwirklichung auch seiner eigenen Vorstel¬ 
lungen einer wirklichen sozialistischen Geselli - 
Schaft betrachtete, sah er nach seiner Flucht \ 
nach Frankreich nun seine wesentliche Aufgabe 
darin, die in Spanien durchgeführten Reali¬ 
sationen festzuhalten, bekannt zu machen und 
weiterzuentwickeln. Leval will "die hartnäckige 
; Einbildung, nach der die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse in ihrer Gesamtheit von der Regierung 
und dem Staat organisiert, geregelt und auf 
einander abgestimmt werden und daß. Ver¬ 
schwinden des letzteren allgemeines Chaos und 

Lähmung verursachen würde," zerstören* Die Wir- 
/ • 
kungsvollste, aber auch schwierigste, weil anstreng- 

enste Art, den Staat zu zerstören ist, wie 

Proudhon sagte, die, "nichts von ihm zu ver- 

; langen. ** 

Leval macht in seiner Schrift deutlich, daß eine auf 
Dezentralisierung*und Föderalismus basierende 
Gesellschaft von unten nach oben, nicht zu Chaos 
und Zusammenbruch führt, \sohdern zu einer Ordnung, 
die die des Kapitalismus hnd des realen Sozia- 
: lismus nicht ‘nur. m 'Wirtschaftlicher Leistung 
■ übertrifft,, sondern auch durchweine Ethik, die 
sie nicht haben, nie haben können*" 


'"'Aber es ist keineswegs'sicher, daß diewirtschaf tiiehe 
Umgestaltung automatisch die moralische nach sich zieht*. * 
i Zahlreiche Revolutionäre haben sich mit den augenblick- 















liehen und den zukünftigen Prcblanen beschäftigt, aber da 
sie nicht in sich selbst den neuen Menschen ausgebildet 
haben, sind sie unfähig, sich aus dieser Gesellschaft 
herauszubegeben," 

In diesem Zitat lassen sich die beiden wesent¬ 
lichen sozialen Voraussetzungen der von Level an¬ 
gestrebten sozialen Veränderung ablesen. Zum 
einen, daß keine Form der Organisation, lägen ihr 
auch die freiheitlichsten Prinzipien zugrunde, 
für sich schon die Kraft zur grundlegenden Ver¬ 
änderung hat, d.h. nicht nur die Art der Aus¬ 
beutung und Unterdrückung ändert. Entscheidend 
dafür, ob die gewählte Form des menschlichen 
Zusammenlebens zur Verwirklichung der Ideale 
führt, an denen sich der Sozialismus messen muß, 
ist zuallererst der Geist und die Haltung des 
Menschen. Dieser Geist und diese Haltung können 
nicht Resultat eines Mechanismus sein, sondern 
sie müssen schon jetzt, und zwar in der konstruk¬ 
tiven Auseinandersetzung mit den bestehenden Ver¬ 
hältnissen innerhalb der Gesellschaft erarbeitet 
werden und die Form dieser Auseinandersetzung 
bestimmen! (...) 

#> 

Gaston Leval starb, B2jährig, 1978 in Paris, wo 
er zusammen mit Marguerite Llegeois lange die 
Zeitschrift "La civilisation libertaire" heraus¬ 
gegeben hatte * 
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Für alle die immer noch dran glau¬ 
ben: 

Die Einfalt in der Vielfalt»die Freak 
welle für den Punk 

die Punkwelle für den Freak 
aus den Restbeständen von: No Wave 
Electronic Wave, Hard Wave,Populär 
Wave,Polit Wave»Cool «ave - die 
neue deutsche Flutwelle auf dem neuen 
deutschen Label "Schnick-Schnack - 
mein erster Taler ” 

Wir sind alle Panzerknacker" ist die 

Titelnd dSr PanZSrknacker 

Wir sind alle Panzerknacker 4BPm 

I lrrenoffensive BK ■ 

Digitalterror ® Bf M*** V 
Sicherheit ff B 9 1 ' 1 

No more müsli hpA- 

t Musik für Millionen Wm ---. 

Deosprays WiyjH ; 

Discophrenia 

Puka Puka 

Edgar im Kaufhaus M 

Hundescheiße Jf 

Diese Platte ist in eiaemstänfiwL 

unabhängiger ProduktionsweS^nt- 
Z! a J e , S entschei*nd vom 
C! n * Uer “«wSiS« ab- 

Wir sind alle Panzerknacker sollte es 

Schf ist^ie n h Piattenladea ^n,wenn 
8o ® l Sie beim Trikontverlag, 

Munchen <■ Kistlerstr. 1 ZQ bestellen. 


Konzertbuchungen über 

Fickmann & Sau 
C/o Jörg Fukking 0 $$ 

Ufnaustr. 8 §Mi 

1 Berlin 21 , IT® 1 

°3o / 3452477 #«* * 
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INFOs, ANFRAGEN, VORSCHLÄGE... DFG/VK Berlin ' 

« sass3a 3«« aB s«ss==ssaa-s Welche Kriegsdienstverweigerer und Wehr- 


GEGENLICHT-FILMVERLEIH : ;,h 

Am 22.9.81 wurde im Verlauf eines Poizeian 
griff s auf eine Demonstration in Westberlin 
der 18jährige Klaus Jürgen Rattay getötet. 

An diesem Tag hatte der Westberliner Innen¬ 
senator Lummer 8 besetzte Häuser polizeil* 0 
räumen lassen? gegen Mittag hielt er in einem 

eben geräumten Haus, in der Bülowstr.89, 

, m _ ci ,-h vor dem .HäU-S' 
eine Pressekonferenz ab. Die sich vo 

versammelnde Protestkundgebung wurde von der 


pflichtige wallen und können über ihre Er¬ 
fahrungen im EXIL Berlin/Ausland berichten? 

Wir möchten alle Informationen zu diesem 
Thema sammeln und in einer Broschüre ver¬ 
öffentlichen. Wir brauchen: persönliche 
Einschätzungen - und zwar bald. Wenn es sein 
muß, auch anonym. 

Kontakt: DFG/VK, Jochen Lange, Pacelliallee 61 
1000 Berlin 33 



Polizei- aufgelöst, die Teilnehmer auf eine 
stark befahrene Kreuzung gedrängt und in den 
fließenden Verkehr hineingetrieben. Klaus 
Jürgen Rattay geriet unter das Vorderrad ein, 
Linienbusses. 

Zu diesen Ereignissen gibt es einen Film, de:, 
versucht, angesichts der widersprüchlichen 
Presseverlautbarungen eine Gegendarstellung 
zu sein. Der Film ist für 10.-DM auszuleihen 
K.,. Taborstr .22, 1000 Berlin 36 


“MANCHE HABEN*s MÜHSAM ” - heißt eine biographische 
Revue in acht Szenen über den "verbrannten” Dichter 
und Anarchisten Erich Mühsam. Sie wird von Klaus 
Haag, Rosa Neugebauer und Matthias Ohler aufge¬ 
führt. Wer sich für Termine oder Textbücher und 
Plakate interessiert, wende sich an: Klaus Haag, 
Ältlußheimersfcr.49, 6831 Neulußheim 
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"BIS NÄCHSTE WOCHE, FALLS DIE MILITÄRS NICHT VORHER PUTSCHEN" 

- Madrider Verabschiedung 1981 


von Wolfgang Haug 
und Friederike Kamann 


Auf Einladung der Initiative FAU bereisten vom 
J.-16.11. die beiden Delegierten der spanischen 
anarchosyndikalistischen CNT Luis Andres Edo und 
Antonio Ribao die BRD, In der Tübinger Thiepval- 
Kaserrse (jetzt Wohnheim und Asylantenlager) einig¬ 
ten sich die Interesssierten auf direkte Fragen 
anstelle eines Vortrags. 

Als Einleitung erklärten die Spanier von sich 
aus, daß die CNT einen 2, Putschversuch der Mili¬ 
tärs befürchtet. 



Zwei. Wochen später, nach dem 22.11.81, an 
dem 250 000 spanische Faschisten zu Ehren Francos 
und für die Freilassung Tejeros (er führte den 
Sturm auf das Parlament am 23.2.) auf die Straße 
gingen, fanden sich plötzlich auch in der deutschen 
Presse Putschgerüchte: "Von den sieben Personen, die 
die Gedächtnisfeier präsidierten, waren mindestens vier in; 
den Putschversuch van 23,2, direkt verwickelt: Blas Pinar, 
Raimunde Fernändez Cuesta, Jose Utrera Molina und Jose 


Antonio Giron. Diese vier waren außerdem auch im Kollektiv 
aimewdros" (Mandelbäune) , das in Aufrufen in der recht s- 
extränen Tageszeitung "El Alcazar" die Militärs mehrfach 
und immer offener zur Intervention aufgerufen hatte. Und 
diese vier waren auch als Mitglieder der "Patriotischen 
Junta vorgesehen, die..., nach einem gelungenen Putsch 
hätte das Land anführen sollen* 4 {Mario Vila, taz 24*11.) 

Auch für die Stuttgarter Nachrichten vom gleichen 
Tag war die zuvor nie erwähnte Lage, fast eine 
Selbstverständlichkeit: “In Spanien und Portugal ar¬ 
beiten Faschisten am gewaltsamen Unstutz. Von rechtsradi¬ 
kalen Kräften angezettelte Gerichtsverfahren gegen Sozia¬ 
listen, Rückschritte in der Pressefreiheit, subversive 
Untriebe von Militärs und ihren zivilen Hintermännern, 
offene Unsturzprcpaganda sind an der Tagesordnung.”(Hermann 
Demi) Sie berichten weiter, daß das -Staatsfern¬ 
sehen inzwischen von dem Faschisten Luis Lopes- 
Balles^eros geleitet wird/ und daß vermutlich 60% 
des spanischen Machtapparats von Faschisten kon¬ 
trolliert wird (bei einem Wahlanteil von ca. 2%). 

Die CNT sieht als konkretes Ziel'für einen 
Putsch,- die Verhinderung der nächsten Wahlen 1963 . 
Die regierende rechtskonservative UCD ist zer¬ 
stritten; Verteidigungsminister -Oliart tappt über 

die konkreten Vorgänge im .Militär i» Dunkeln; e'r 
Wahlsieg der Sozialdemokraten (PSOE) unter Felipe 
Gonzales erscheint möglich. Es ist zwar anzuzw-ifel 
ob die PSOE fähig wäre, sofort eine umfassend. 
Umoesetzung in Armee, Polizei und Verwaltung 
urchzufuhren, aber allein die Möglichkeit auf dem 
Misthaufen der Geschichte zu landen, dürfte di. 
Faschisten zu einem Putsch vor 83 motivieren. 
Vielleicht sogar vor der n 

die Welt die Chance a l'a ArgeSi'"^ ~ ^ 

einen unblutig®« w ** 

erst im Nachhinein seine voll » ' C ' er 

feitet. Daß dabei besondeH aL T^" 

Gefangenen betroffen sein werdln^' f ^ P ° litiSCher 
ira ^bruar selbst i m Knast L WUßt6 * r 
fahrung zu berichten. ' 6lgener Er “ 

ber JHn'^ch auf 

mentarische Linke versuchtes! T" ^ Parla_ 

abzusichern. Darunter allerdings' ° M « t8e 

^ra eigenen Aktionskreise "71 GeS ° tZe ‘ ^ 
eise ©^beblich behindern. 


die JUe 9alität vor;-die paria¬ 
versucht sich über die Gesetze 













GEWERKSCHAFTSPOLITIK DER CNT . £ M- : 

Die wirtschaftliche Krise nach den Ölpreiser- 
hohungen, das Zurückgehen der Einnahmen aus dem 
Tourismus und der Emigrantenarbeiter sollte durch - 
den EG-Beitritt aufgefangen werden. Dazu wurden 
und werden entsprechende (angleichende) Gesetze 
verabschiedet. Zu diesen vorbereitenden Maß¬ 
nahmen zählte auch der 'Sozialpakt' (Pakt von- * 
Moncloa), der mit PSOE-UGT-ünterstützung ►und 
PCE-CCOO-Billigung zustande kam. An die Gewerk'- ; |.j 
schäften UGT und CCÖO gingen 2 400 Millionen 
Peseten für das Akzeptieren dieses Pakts. Im 
"Arbeiter Statut" dieser Vereinbarung wurde ua. 
festgelegt, daß Unternehmen jederzeit Arbeiter 
entlassen können, d.h. daß kein Kündigungsschutz 
existiert. Diesen Absicherungen für die Industrie 
stehen he'Ute nach offiziellen Angaben Ir7 Milütibheb 
Arbeitslose (von 8-9 Millionen Arbeitern und. -innen) 
gegenüber. Der Pakt regelt auch die' TarifVerhand¬ 
lungen, Betriebsratswahlen etc. - sein 
8-9% Lohnerhöhungen kontrastieren mit 15% Preis-. 
Steigerungen. Linksradikale und anarchistisch r 
Organisationen boykottieren diese Betriebsrats - -^^ 
wählen. Dies, deren mangelnder politischer . Elhf 
und dadurch entstandenes Desinteresse, führten ^t^^ 
einer Wahlbeteiligung von 25%! Die CNT versucht 
als Alternative ein System von Betriebsversamroluöfeb; 
mit abrufbaren Delegierten zu schaffen? dies 
vor allem deshalb, weil die heurigen Delegierten: 
über den Sozialpakt zur Schweigepflicht über ^ - 

Unternehmensinteressen "gezwungen" werden, was ihn^H 
als einzigen Arbeitern den Kündigungsschutz ei^- 
gebracht hat. Im Konfliktfall strebt; die CNT 
dire kte Verhandlungen des Unternehmens mit &et / 

Arbeitervollversammlung an. Dieses Konzept . 

hu. «. i» UW» M a “ "f’T 

i arbeitern Kataloniens verwirklichen? / 

\sonst dominiert der Einfluß von OGT und CCOO. 


lull 


ANDALUSISCHE 






Konkrete Ursache für den kur2 zurückliegenden 
Landarbeiterkampf in Andalusien war der Hunger 
und die Arbeitslosigkeit. Nur so erklärt sich 
der breite Widerstand, obwohl nur ca. 15% der 
Landarbeiter politisch organisiert .sind. Fast 
. alle sind Saisonarbeiter; - auf dieser Basis hat 
sich in Spanien wieder das Tagelöhnerprinzip 
eingeschlichen. Der Großgrundbesitzer läßt an- 
treten und wählt aus. Bevorzugt wird neben Kraft, 
Wohlverhalten etc. auch, ob der jeweilige Ar¬ 
beitet motorisiert ist und selbst zur Arbeits¬ 
stelle kommen kann oder nicht. Zudem bleibt wieder 
ein Großteil, des Landes ungenutzt, - dieses 
Land wurde symbolisch besetzt (die CNT propa¬ 
gierte, es.wirklich zu besetzen). In. Rathäusern 
kam es zu Hungerstreiks ’und im Verlauf der Aus¬ 
einandersetzungen gingen mehrere Ernten der 
Großgrundbesitzer in Flammen auf. Die Beteiligung 
erreichte solche Ausmaße,, daß oft ganze Dörfer 
" in den Versammlungen anwesend waren? - trotzdem 
"übersah” die spanische und in ihrem Gefolge 
' die internationale Presse die Ereignisse nahezu . 
vollständig. .. 
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zur, Veranschaulichung: Bereits 1978 berichtete Werner Herzog 


in der Frankfurter Rundschau, Nr *152« . 

'Das expolsivste Gebiet ist Andalusien. In der Industrie und 
den Dienstleistungsbetrieben sind es 14Ö 000, in der Land¬ 
lwirtschaft 110 0001 Arbeiter, die auf irgendeine Beschäfti¬ 
gung und manchmal vergeblich auf ArbeitslosenunterStützung 
warten.(...) In großen blendendweißen Dörfern wie etwa 
Carrnona, Ufer er a und Manchena stehen besitzlose Landarbeiter 
vor der Geneindeverwaitung und warten auf ein Wunder. Für 
30% aller Landarbeiter in Andalusien gibt es nichts zu tun. 

Die Zuckerrüben; die Getreide-und die Sornierblunen- 
ernte, alles, wird heute von hoohrationellen Maschinen 
[mühelos geschafft* (, *-.4..Die Grundbesitzer sehen auch nicht 
ein, warum sie zusätzliche Arbeit schaffen sollen, etwa 
diirch Bereitstellung von brachem Land oder durch Bewässerung 
Von neuen Sonen. Das bringt nur Probleme mit den Gewerkschaft 
ieb und den Lohnen. (* '*. j Die Landarbeiter bekennen, noch' - 
keine Arbeitslosenunterstützung, wie die Industrieange- 
stellten, von denen wenigstens etwa 40% jeweils rund 
250.-CM im Monat abholen können. Die Landarbeiter ("Jomar 
ieroS” } sind’unterprivilegiert.-.." 
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REGIOHALISIERPNG contra AUTONOMIE 

Aufgrund eigener Autonomie-Vorstellungen lehnt 
die COT das Programm der Regionalisierungen 
(Basken, Katalanen, Galizier etc.) ab. Die COT 
strebt nach autonomen Kommunen, die sich in 
Konföderationen Zusammenschlüßen. Dieses Kon¬ 
zept begreift sie international, staatenüber- 
greifend und von unten nach oben. Den heutigen 
reglonalistisehen Konzepten unterstellt sie 
als Endziel den KLEINSTAAT. also die bloße 
Schaffung von »Grenzen in Grenzen». Nach Meinung 
der COT ist diese Bewegung zutiefst bürgerlich, 
auch in ihrer katalanischen oder baskischen 
Form. Daß heute Linke und Ökologen die Regio- 
nalismusbewegung mitbeeinflußen, ändert am ab¬ 
zulehnenden Ziel »Kleinstaat" noch nichts. 

(Anm.d.Red,:Obwohl wir mit der Autonomiekon- 
zeption der COT übereinstimmen, ist uns die 
Ablehnung des Regionalismus mit dem "Staats¬ 
argument" zu glatt und zu kürz? Gegenpositionen 
als Diskussionsbeitrag wären willkommen 


MATO-BEITRITT SPANIENS 

Die CNT lehnt den Beitritt zur NATO ab und hat 
sich auch an den Demonstrationen beteiligt. Aller¬ 
dings kommt es kaum zur Zusammenarbeit mit der 
übrigen Linken, weil diese das spanische Militär 
nicht in Frage stellt, die CNT die Kampagne auch 
zur Abschaffung der Armee benutzen will. Kleinere 
Aktionen, wie beim »Tag des Heeres” das Tragen 

von Kriegsdienscverweigererbuttons führten zu 

Verhaftungen. 

{Anm.d.V.tFrage hier, ob eine zu grundsätzliche 
Forderung die Anarchisten nicht völlig i„s Abseits 
drängt?) 


SCALA: 

ATENTADO CONTRA 


Nach Francos Abgang 1975 wurden Treffen der 
. ^ —«nhaft besucht; 1977 waren alle bürger¬ 

lichen Medien über die Wiedergeburt bös er¬ 
schrocken, eine Titelgeschiohte jagte die 
an ere. Aussteigergruppen, Minderheiten scharten 
sich um die COT und Spanien schien seinen Nach¬ 
holbedarf auszuleben. Mit den Wahlen der 
g.ofle Bruch - Gleichgültigkeit und Desinteresse 
führten zu Mitgliederverlusten aller linken 
Organisationen. Die COT hatte gerade begonnen 
sich als "Arbeiterorganisation" zu reorga¬ 
nisieren und sich erneut mit den Grundsätzen 
der Internationalen Arbeiterassoziation (IAA) 
auseinanderzusetzen. Durcn die neuen Bewegungen 
kam es zur Umori,entierung und zu Konflikten. 

Es bildeten sich Fraktionen und: Machtintrigen 
heraus. Integration oder Ausschluß der neuen 
Gruppen? Zurückgehender Einfluß von betimmten 
traditionellen Interessengruppen zugunsten 
neuer? 

Dieser Prozeß ist, -trotz bereits erfolgter 
Abspaltungen (reiner Syndikalisten) und Aus¬ 
tritten (reiner Minderheitenvertreter) noch nicht 
zu Ende. Während der eine Teil für die ge¬ 
meinsame Arbeit aller argumentiert; befürchtet 
der andere, daß über die Aufnahme unterschied¬ 
licher Gruppen die politische Orientierung und 
Überzeugungskraft verloren gehe. Weitere Ab¬ 
spaltungen ergaben sich auch an konkreten Fragen 
wie der Beteiligung an den Betriebsratswahlen. 













GRAPO CNT , 

Die CUT beurteil# die Gewalt, die von der maoi¬ 
st i sehen GRAPO ausgeht, als eine Gewalt, die 
nicht im Volk verankert ist. Dies wäre aber eine 
entscheidende Voraussetzung um Gewalt zu recht- 
fertigen* Ansonsten macht die CNT die Bewertung 
anderer Gruppen von den Zielen und der Vorgehens- 
weise abhängig - beide sind im Fall der GRAPO 
autoritär. 


ETA - CNT | 

Die ETA stellt nach Ansicht der CNT eine Verkör- 
Perung einer Volksbewegung dar, ihre Gewaltanwen^ j 
d ung hält die CNT für begründet, die politische# 
Ziele der ETA lehnt die CNT allerdings ab* Die - ■» 
ETA ist eine hierarchischeorganisieffc® Gruppe# j 

sich als Avantgarde über das Volk begreift und . 
ein neues wiederum autoritäres System in Staats j 

form einführen würde. Die 2,Linie der ETA o*.ie J 

tiert sich jedoch zunehmend um auf autonome 
Gruppen; diese Lernprozeße machen sie «i|r die * I 
CNT interessant. Die grundsätzliche Ablehnung 
der ETA-ZielSetzung bedeutet nicht, sie im Knast 
ohne Solidarität zu lassen. In den öffentlichen 
Debatten gegen die KFA, an denen sich alle uit&en 
beteiligten, verteidigte die CNT als einzig- * e | 
individuelle Gewalt der ETA als Antwort auf ie 
systematische Gewalt des Staates* I 


KNAST ■ » ,. r ^J ;J - 

Seim Hungerstreik im Knast kam es zu V 

politischen Auseinandersetzungen zwischen 
«me ETA, wobei «an sich aber trotz«** 

stehe. Die "CounterschweinvorwörEe sind 

weniger gefragt- l. Y- 

In Spanien 9 ibt es *ur Zeit 22 000 Gefangene, 
davon sind zwischen 800 and 1000 - t 

fangen«. (Bis auf eine Handvoll Pntsc» e. 
alles hinke!I »ie Zust äede lassen sieb tam 
nicht dar stellen, als Beispiel? maa kam .. . 

='f : SS 


ohne weiteres 10 Tage festgehalten werden - 
oder: pro Woche bringen sieh im Durchschnitt 
1,5 Gefangene selbst um. 

Der Hungerstreik, begann für die Amnestie 
politischer Gefangener {ETA-Zusafcz: Ver¬ 
legung ins 'Basfc.enlaod) und für die Wieder¬ 
einführung der Begnadigung, für die Ab¬ 
schaffung der Züchfciguugszelle und die Über¬ 
arbeitung des Strafgesetzbuches von 1S74. 
Dieser Hungerstreik wurde vom. 7000 *Gefangessen 
mitgetragen, was der -CÄ-Bositi<» ■- keime 
Trennung zwischen politische» «md sozialem 
Gefangenen - recht gibt. Bei aller Forderung 
nach "Modernisierung** des Strafvollzugs 
bleibt natürlich die Bedrateig durch n tedeir»e" t 
Bank erbaf tanstal fcs», 

elektronische KontxoUle Mm BStichfeidL Zm 
dieser Art der fsaffltt* <$«0§ 

Teile der spanische® GteSiJz Mm dte mm miss¬ 
gebildet werden- 











Fortsetzung von S. 16 

Zurück z : y d«n Ereignissen um 
die Verhinderung des Startbahn- 
bauest im Februar 1981 führte 
'die hessische Landesregierung ein 
Landtagshearing zum Startbahnbau 
durch, um nie schwindende poli¬ 
tische Legitimation ihrer Hand¬ 
lungen in der Öffentlichkeit zu 
verschleiern* Das Hearing war 
nichts weiter als eine Farce. 
Schon vor dem Beginn hatte Wirt- 
schaftsminister Rarry erklärt: 
die Startbahn werde gebaut# egal 
wie das Ergebnis des Hearings 
„ aussehen werde! 

Trotzdem nahm ein Vertreter der 
BI daran teil. Dies wurde damit 
begründet, daß ein Boykott in 
der Öffentlichkeit nicht zu ver¬ 
mitteln gewesen wäre. Das Hearing 


KEINE STARTBAHN WEST UND NACHTFLUGVERBo|vO»|® 6 UHR 


bot aber auch Anlaß für zwei große 
Demons trat ipnenr in Wiesbaden. 
Während einer dieser Demonstra- 
tionen gelang es den schwerbe¬ 
wachten Landtag mit einer LKW- 
Ladung Bäume einzude.cken. 

Im Allgemeinen aber waren die 
Monate von Dezember 1380 bis Sep¬ 
tember 1981 eher von politi s<-h<=n 
Aktivitäten geprägt, als ^on 

direkten Aktionen der Startbahn- 
gegner. 

Da waren zunächst die hessischen 
Kommunal - Wahlen im Frühjahr, die 
im Zeichen des Durchbruchs der 
grünen Partei und der grünen 

Listen standen. Die Grüne Liste 
erhielt in Mörfelden-Walldorf 
der Stimmen. j m Kreistag von 


Groß-Gerau efhfeJjten die 
12% der Mandate. Ähnliche Erfolge 
konnten sie Iti r#nk£urt, Offen¬ 
bach, Marbuf|^vK^sel und zahl¬ 
reichen andren hessischen Gemein¬ 
den erzielerjf. ; |i* Wiesbaden gelang 
der Wiesbadener Liste {WiLi} ein 
derartiger Du|^Jh|ruc|; ■ni'chfj da 
ihr mögliches 

anfeiparlamentarisch eingestellt 
ist und die Wahlen weitgehend 
boykottierte. . J; 

Für die Mehrzahl der Startbähn- 
gegner aber .demonstriertejT^iiese 
Wahlen, daß sie nicht frwnfes ä%z- 
lich diese ^Demokratie", #rich 
die ‘"repräsentative Demokfftie" 1 ’ 
zu Grabe tragen wollten r: yJopdefn 
lediglich einige ihbet Repr^s^b- 
% tanten der drei .etablier ten C. 


BÜRGERINITIATIVE GEGEN! DIE' FLÜ(^^ENERI^ilEt^(; bhu-ie] 

"Wir sind die Bürger des Rhein-Main^Gebietes, die den gat* der Start- } und die ’ ' 
bahn West verhindern wollen, und die äiph zu dieselp M^e/':^ ortldcherl auM l *; 8 *1 


Bürgerinitiativen zusammengeschlossen haben. Wir, v«ün- 
trale Treffs, {...), die Meinungen aller m 'Wiäets^ 
sonen zu sammeln, um daraus ein Konzept des Widerstandes 2 u entwickeln 
das ein geschlossenes Handeln ermöglicht* 

Wer die Breite des Widerstandes kennt, wird sich nicht wundern, daß 
dies ein schwieriges Unterfangen ist. 

Das reicht von denen, die glauben, sie können mit einer Hand voll Leu¬ 
ten, wenn sie nur militant genug auftreten, die Startbahn und den 
Apparat, der sie vertritt, zu Fall bringen. 

Das reicht bis zu denen, die meinen, mit ihren guten Argumenten könn¬ 
ten sie die umweltzerStörer zurückhalten. 

(...) 

Unsere Stärke ist gerade, daß sich Menschen unterschiedlichster Welt¬ 
anschauung und unterschiedlicher Lebensformen zusammengefunden haben 
zur Erreichung eines ganz konkreten Zieles. 

EIN GRUNDLEGENDER KONSENS 




DER STÄRTBAHNGEENER IST NOIWENDIG 


Zur Erreichung dieses Zieles ist allerdings ein Konsens in ein paar 
ganz grundlegenden Fragen erforderlich, ohne diesen werden wir uns 
gegenseitig lahmlegen und .nichts wünschen sich unsere Gegner mehr. 
Dieser Konsens,. hat‘.folgenden Inhalt; 

1 . ' 

Ein Erfolg gegen die Startbahn West und damit ein Schlag gegen die Dm 
weltzerstörende Politik der Landesregierung. 

Er ist möglich, wenn es gelingt, die Mehrheit der Bevölkerung in die- 
ser Region in unsere Aktivitäten einzubeziehen. 

(...) 

Ein Erfolg gegen die Startbahn West wird uns nicht beschieden sein und 
die Folge für weitere Umweltzerstörungen ist nicht abzusehen, wenn wir 
glauben, wir könnten auf die Mehrheit pfeifen und in 
einigen Scharmützeln der Landesregierung und ihrem Apparat militäri¬ 
sche Niederlagen beibringen, und dies ohne Rückhalt i n der Bevölkerün 
.Oder wenn wir glauben Methoden anwenden zu müssen, die diesen Rückhalt* 


auszugehen 1 

f ähr den,. *; 

Jeder muß sich fragen: ist sein 
Handeln geeignet, andere ^ um 
Widerstand z u ermuntern und zu 
befähigen, oder ist er geeignet 
andere zu gefährden, abzuschrek- 
ken und sich selbst zu isolieren. 
(...) *•' 

Einen Brandsatz werfen und zu ver 
schwinden ist, leicht, 50 Leute 
dazu befähigen einer Polizeiket- 
te standzuhalten ist schwieriger, 
äer politische Nutzen aber ein 
ganz anderer. Die Erfahrung der 
50 Wlrd si ch multiplizieren, ; i 
Abenteuerertum wird uns ausein¬ 
anderdividieren. Nur durch diese: 
Multiplizieren, durch das -An- ■ 
wachsen des Widerstandes/währen, 
eines langen Kampfes um unseren 
Wald, «erden wir politisch ge¬ 
winnen, anders nicht. 


etzt, wo 4i.e .ApSeinandf rset?upg 
sich zuspifat/. wo-für,,einige,die 
beruf liehe,,Existenz, - die „politi¬ 
sche Karriere auf dgjnSpiel,„stje- 
en, wo di e Gegenseite keine Ge¬ 
legenheit einzelne ?«jr- 

nen und Teile unseres Bewegung 
su und z w dif- 

Eortsetz 







Par teien. 

Gegenüber diesem, die direkte 
Demokratie negierenden Legalis¬ 
mus, waren und sind die Liber¬ 
tären zahlenmäßig in der Minder¬ 
heit und politisch in der Defen¬ 
sive. Da die Voraussetzungen für 
eine politische Gegenpropaganda 
fehlen, bestehen zunächst nur 
zwei Möglichkeiten der indirekten 
Einflußnahme. Sie bestehen einmal 
darin die Ansätze direkter Demo¬ 
kratie in der BI - Struktur selbst 


Mit aufmerksam zu machen. Zum anderen, scheid stattfinden, bei dem alle 
um über den poltischen und militanten Wahlberechtigten Hessens dem Ent- 


Widerstarid die Illussionen über 
das herrschende System Punkt für 

Punkt aufzubrechen. , 

\ - 

Es könnte nun den Anschein erwecken 
daß die Bestrebungen den Start- 
bahnbau fkt Volksbegehren und 
Volk sein tBCbeid. zu stoppen, für 

die Mi@ltc.heit der Bl-Mitglieder - 
■ und der Sytifathisahten einen 
Schritt hin zur direkten Demokra¬ 
tie bedeutet-. • -'ist dem so. ? 


SU fördern um über die direkte Er- tie bedeutet:.■ - — 

fahrung mit dieser Art von Demokratie . s i e ht die 


Fortsetzung von VorSeite 

famieren, wachsen Ängstlichkeit, 
Wankelmut und Versöhnungswille. 
Wir müssen darauf vorbereitet 

sein, daß dieses zunimmt. Es 
wird Gerüchte, Distanzierungen 
und Verleumdungen geben. Rand¬ 
erscheinungen unseres Widerstan¬ 
des werden zum wesentlichen In¬ 
halt. 

Vorschläge werden kommen, die 
Auseinandersetzung irgendwo zu 
suchen, nur nicht im Wald oder 
an der Baustelle (...). 

Die einen brauchen einen Grund, 
sich rechtzeitig absetzen zu 
können und andere meinen, es 
Müßte doch auch ohne Konfron¬ 
tationen gehen, es müßte eine 
Geste des Widerstandes den Wider¬ 
stand ersetzen. 

w ir lassen uns aber auch von die¬ 
ser Seite nicht das Handeln dik- 
{ tieren. 


dem «Ol« sentscheide ; yb«, Demokratie 

zur Verabschiedung von Gesetzen bare Selbstbest 

vor. Elag#eifet wird das Verfahr betroffenen «*•" 

en zui DMiühfUftrUftg eines Wiks- Welches Recht h 

entselisiÄt^i mit'einem, i Völksbe- Kasselerdarübe 

gehren. &#'• Volksbegehren * st ob diese Startb 

ein Verfahren dem Landtag einen Menschen im Rhe 

GesetzehtW’iirf Bür Verabschiedung wesentlich stör 

vorzulegen, lehnt .der Landtag .der 

Entwurf 1 ab, kann ein voiksent- I 

WIR GEGEN ÄN DE« PIATZ,'WO WIR ÄM MEISTEN STÖREN 


warf direkt Gesetzeskraft ver¬ 
leihen, oder dies auch ablehnen 
können* 

Alle Wahlberechtigten, aber nicht 
immer selbst Betroffenen in ganz 
Hessen, können also für die un¬ 
mittelbar Betroffenen im Rhexn- 
Main-Gebiet, die über nicht alle 
wahlberechtigt sind "demokratisch 
entscheiden, ob die häßliche 
Betonpiste gebaut wird oder nichi* 

Mit direkter Demokratie hat das 
aber wenig zu .tun,, da diese Art 
Demok r a£i e imme t ■ ■ mtm ittel- 
; bare Selbstbestimmung der direkt 
betroffenen Menschen meint* 
Welches Recht hat zJ, ein 
Kasseler darüber zu entscheiden, 
ob diese Startbahn das Leben der 
Menschen im Rhein-Main-Gebiefc 
wesentlich stört oder nicht ? 


. (...) ' -V, ...■■■*.’ 

Wir bekundeil pf@re Meinung und 

demonstrieret, unsere Kraft nicht 

irgendwo, WO ; d|gS- Vielleicht be¬ 


es uns irgend möglich ist. 

Dazu ist notwendig, daß wir uns 
schützen. Diesen Schutz will uns 
die Gegenseite madig machen, in 


irgenwwr ^ 

sonders leiMfcf' oder von Staats- dem sie von "Bewaffnung” und 'Ver¬ 


wegen gerade noch erlaubt wurde. mummung" spricht. Diese Worte sol- 

Wir gehen »M-ima Piatss, wo wir len uns isolieren. 

am meisten stören, wo die Betrei- Der Schutz und damit die Dauerhaf- 

ber ihr n*$4te» a * BW ** k mit tigkelt unseres Widerstandes hat 

oimddsetii und.Beton- zwei Seiten. Den gemeinsamen 

Sagen, : v.;*. : 

mischern 'bejfiwitt ‘wollen, wo es Schutz bzwi Zusammenhalt, der aus 

einem Eigentümer von Boden einem Seil bestehen kann, aus 

und Natur erlaubt ist, diese ja einem Graben, h|s hin zu Barri- 
—jzerstören. %ies r Gesetz, das dies kaden aus Stämmen. Wir wollen uns 

•'erlaubt, ist ein menschenfeind- nicht abhalten lassen, uns diesen 

-Gliche« Gesetz*' ein Gesetz, das Schutz zu Schaffen, wir werden 

■'^wir nicht akzeptieren und das wir also das dabei haben, was uns be- 
: verletzen*. 1 5 fähigt, diesen Schutz herzustel- 

bleiben'Solange am Platz * wie len. : 

r . ' . | 

Dle andere Seite ist der Schutz unserer Gesundheit. Wer. weiß., wie 

brufcalChemikalien einsetzt, (der stört sich nicht an 

'* inm TuGh vor der ist vielleicht 

auc b die Wasserflasche dabei hat, mit der 

e r si## lass ^ n ' kann - 

De r eine ‘bat öohon Bekanntschaf t\pit Knüppelhelden ge~> 

macht .und'S'0zf ? ;äich' deshalbeinen Helm auf. J .‘ 

Sl; pür : Ät : dies-.vielleicht Ausdruck dessen.,., waä. ich vorhin als 

inifltaMSit bezeichnet habe» Laßt durch solche 

ISS trächeÄ^i^/hicht-'-a^seihanderdividiertn^ ' 

Nichts wärejdenen willkommener * ' V ; 

K ..{ ( * * * ) v > K J ■ y‘ . \ •• :• ... ^ . 

tfi'-lv (ÄU^ • f öS-, w.ä 41 dorf # September ;1$01>' 


Slsfftii 


von^kteSUiw 














Die Entscheidung die Startbahn 
13 West zu bauen oder nicht zu 
bauen, kann nach basisdemokrati¬ 
schen Grundsätzen nur ein Akt 
regionaler Selbstbestimmung sein 
Hinzu kommt, daß die Bestrebunge 
für ein Volksbegehren etwas an¬ 
deres erfordern, als die basis- 
demokratischen Versucne einer 
Bürgerinitiative. Sie verlangen 
vielmehr einen Kopf politischer 
und juristischer Spezialisten. 
Dann erfordert sie eine Organi¬ 
sation von Verbänden, die 
geeignet ist durch ihre fach¬ 
liche und politische Kompetenz, 
die Werbekampagnen für dieses 
Unternehmen..auf die Beine zu 
stellen# Schließlich benötigt 
dieses Unterfangen die Masse de) 
Engagierten, bei denen oft nichi 
klar ist, in wie weit sie sich 
selbst engagieren, bzw, in wie 
weit sie engagiert werden. 

Sie bilden das Fußvolk, das die 
Kleinarbeit vor Ort im Rahmen der 


ausgetüfftelten Kampagnen 


erledigt 


Genau diese hierarchisierende 


Arbeitsteilung findet sich bei 


der im Mai 1381 gegründeten 


beitsgemeinschaft Volksbegehr 


. , •. ar ;y <a i‘ 

gfgp“ 




- da sind die politisch-juristi- 
sohen Theoretiker, allen ,/oran 
der Frankfurter Magistratsdirek¬ 
tor und fcntsjurist Alexander 
Schubart; 

- weiterhin die Verbände, die 
die "Arbeitsgemeinschaft Volks¬ 
begehren” bilden:: 

1 * Gemeinnütziger Verein zur För¬ 
derung des Volksbegehrens e. V, 

2. Deutscher Bund, für Vogelschutz 
Landesverband Hessen 

3. Hessische Gesellschaft für 
Ornithologie und Naturschutz 

4 - Sund für Umwelt und Natur¬ 
schutz 

5* Bundesverband der Bürger ini¬ 
tiative Umweltschutz e.V. 

6. Bürgerinitiative gegen die 
Flughafenerweiterung Rhein/ 

Main 

“ die Masse der aktiven Start¬ 
bahngegner ist natürlich in der 

BI organisiert. 

Es liegt auf der Hand, daß sich I 
diese organisations-politische 8 
Hierarc hie auch praktisch j; 


beiten im Waid direkt behindern, 
die FAG durch, finanzielle Ein-: 
bußer. direkt Treffen und auch die 
Landesregierung durch ständige 
massivste Polizeipräsenz und 
-ausschreitunqen finanziell und 
politisch schädigen, 

Der Widerstand legitimiert sich 
für die meisten. Startbahngegner 
als ein Akt der Empörung über die 
Aushöhlung von in der Verfassung 
verbrieften Rechten ^ nach dem : 
Motto: "WO Recht zu Unrecht wird, 
wird Widerstand U zur Pflicht". ! 

Das über die Startbahn-Verhinde. - 
rung hinausweisende politische Siel 
ist damit ang©deutet: die Verfas¬ 
sung soll wiederhergestellt wer¬ 
den. Die Landesregierung und der 
Landtag sollen wieder die Inter¬ 
essen ihrer Wähler repräsentieren 
und umsetzen : * 

Die politischen Vorstellungen der 

I Starbahngegner bewegen sich durch 
weg in legalem Rahmen. Der Wider¬ 
stand steht und fällt mit dem Er¬ 
folg oder Mißerfolg des Volksbe- 
_ gehrens/Volksentscheides. Selbst 



; ; : ^"3^^?^ illegale ^*'* 0 **©«. .wie der Bau der 
“ Hütte u™* <a.es WiderStands- 
••^^^dorfes und nichtangemeldete 

Demons trationen werden, als notwen- 
V- dige übel auf dem Wege mz Wie¬ 
derherstellung verfassungsmäßiger 
Rechte verstanden 





H * 



' ■ BP 5 " % 



h bei der Herausbildung 

erpunkte der Bl-Strate- .ff 

erfindet: folgt man der L/j 
len BI-strategie, bewegt Pf I 
Startbahnwiderstand 




bahn West.z 


das "Bein 
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ÜS^is* Lat Jer Bewe- 
gung zu der politischen Kraft 
jund breiten Verankerung in der 
Bevölkerung verhelfen* die sre 


yv ' I ^ J 

■ ginn dir. StarWest und mit j 

BR weiteren Rodungen zu rechnen sei. 
Boas bedeutete »udh die Gefährdung 
m vielleicht sogar die Räumung des 

0!! Wider Standsdorf es im ehemaligen 

^Flörsheimer Wald. Der praktische 
«Widerstand wurde damit wieder 
EJjdie Tagesordnung gesetzt. 

Bes gelang, daß' die unterschied- 
Blichsten Startbahngegner sich auf 

m eine gemei«s#® ; Wsehf nSwel8 1 

■ einigen *<*»*» «S Konzept des 

■ .t.na.« «•> 9*"*" 

■ el „„ ,..1 «*,»>«■ 

^politisch diskreditiert zu werden 
■£ die Furcht der anderen von 

i, “i anonymen. Dirigenten in der BI be- 
» nutzt und manifudisrt zu werden 



S" * ■ 

J. t J 



fe'fc;;. M 


_ J 

' 1 





tutsv^iKerung vetnon.«»*» -- * » w t5®fc uno 

jheute besitzt. Was aber geschieht ! Jerst ma i in ^en -B^ntetgtunä. 


i 

w enn die Mächtigen der BRD die 
formalen demokratischen 'Rechte 
der Bevölkerung weiterhin mit 
Füßen treten 

wenn ein per Volksentscheid ver¬ 
abschiedetes Gesetz vom Bundes¬ 
gerichtshof wieder aufgehoben 


-W Nacht WUj» 

JJ 1981 auf Dienstag den 5 . 10 . 1 
*fLe BI Alarm Bereits vor e 

: "Laren auf dem. Flughaf engelande « 
C 0 pol iz^staÄ z usammengez og en | 

1; ; . Auf de, & vorgahr abge- I 

Wjworaew . Brt n fcen W 


gecicntsnot wxeaer auit)B«vwv.. ^worden. ««*■ 

Ijwird? was ist-, wenn sich erweisen P| h ‘ 0 x.zten 7 ** a - M $4^ nd€ sollten 
sollte* daß die neue Startbahn Bauarbeiten beginnen, 

vornehmlich wegen der US Air . . 

Force gebaut wird? Die sroerikaner DeJ . 3aup iatz wird jedoch vor e 

besitzen die Möglichkeiten, unter ^ äen 8taJC Ä||hg««™ « e " 

Umgehung aller für den Zivilbe * Festung des aljtivsn un 9 
reich geltenden Beschränkungen, £re ien WWerstä»*®^verwan e 

die Startbahn selbst zu bauen, ein dreieckiges Gelände wur e 

wenn sie dies für erforderlich WaX1| W asser#r|tbf*ft. und Turnte 

halten und der politisch geschick- sicher t - dah&ffcer .hockfen V c 

tere Umweg über die FAG nicht gedrängt di«f' Sb^rtbahngegnerir 


mehr gangbar ist. 

Dem Startbahn-Widerstand wird 

über kurz oder lang die Luft aus 
gehen, wenn es ihm nicht gelingt 
dem Scheitern seiner legalen 
politischen Mittel* das zu be- 
fürchten ist. ei" DaLitisclje? 


Der Bauplat,'V.kd : . jedoch vorher 
von den StartbÄhgegnern in eine 
des affctveh und gewait- 
freien Widerst**»*® verwandelt. _ 
ein dreieckiges Gelände wurde mit 
; alll Wassergraben und Turm ge¬ 
sichert - dahinter hockten dicht¬ 
gedrängt die Startbahngegr.ennner. | 

Pkw-Blockadeh vefhinderten zunächst^ 

das vorrücien <äel Bulleh» 'Als sie 

schließlich das ^eiecksgelande j 

- wa4-tt*rv' sie keine 

ab riegelten* .^T 8 ® - 

Chance, ob aer üensc^hieiber . 

auch nur elften Fö® darauf zu set- 
aucn .. vertrete- 


olitischen Mittel, das zu be- J aach zahiÄch vertrete- 

drehten ist* ein oaii-t isc ^ e . i übeC zen. Durch =/;■ . 

onzept entgegen^ usteilen* das Presse war es für sie unklug 


*- - -3 - 

das gegenwärtige ökologische und 
gesellschaftliche System hinaus¬ 
weist. 


Zurück zu den Ereignissen: gegen 
Sommerende verdichteten sich aie 
Gerüchte« daß mit baldigem Baube- 


zen* yu ‘ v 

ne presse war es;für sie unklug 
mit brutaler Gewalt vorzugehen. . 

vrst ani darauffolgenden fage, an 

.„i=K ■«= «f > U1 * 

cegner anwesend sein konnten, ge- 
1apa ihnen die vollständige Be¬ 
setzung des 7 ha;;- Geländes. Erst 


— I 

l ß ^ j 

\ ■ * 


j-etzt waren die Demonstranten an 
den Rand des Baugeländes* das nun 
durch Stacheldrahtrollen gesichert 


wurde, gedrängt worden. Gleich 


zeitig begannen nun Bauarbeiter 


entlang der Okrifteler Straße 


eine Schandmauer aus Beton zu er 


richten, damit die Bauarbeiten 


künftig ungestört von statten 


gehen können 
Beides* Stacheldrahtrollen und 
flauer wurden nuh immer weniger 
akzeptiert. Äste und Zweige wur¬ 
den auf den Stacheldraht gelegt. 

Der S-^acheldrahtk ranz auf der 
Mauer abmontiert. Stöcke und 
Farbbeutel auf die andere Seite 
geworfen. Auch von dem zweiten 
Bl - Turm am Waldrand tönte es 
.allmählich anders. Dominierten' 
am Anfang eher die pauschalen 
Besänftiget, so wurden immer 
j mehr all.* die Störaktionen gut¬ 
geheißen* die dem aktiven und ge- 
waltfreie n— Bi-Konzept entsprachen * 
; die keinen Menschen verletzen 
konnten und tfotzdem Bauarbeiten 
und EuXlensferätegie störten. 

Dies reichte aus, daß die Bullen- 
führung die militärische Eska¬ 
lation suchten. Brutalste Aus¬ 
fälle gegen die Demonstranten 
mit vielen Schwerverletz ten 
(Schädel-, Knochenbrüchen und 
inneren Verletzungen) zu deren 
Legitimation immer dieselbe 
Lüge,von den gewalttätigen.. 
















Radlet Luftikus — 
auf 102 MHZ gegen 
Startbahn West 

Am Tag X nahm der Sender 
des Freien,Radios Luftikus 
seinen Betrieb auf, um 
Startbahngegner und Öf¬ 
fentlichkeit mit aktuellen 
Informationenj ungefälsch¬ 
ten Lageberichten und vor 
allem Verkehrsin forma tio- 
; neu zur Erreichung des 
Hüttendorfes zu versorgen, 

|| Damit soll auch die Dis¬ 
kussion über die Legalisie- 
i ning nicht kommerzieller, 
lokaler Rundfunkstationen 
gefördert werden. 

Zur Unterstützung des 
Senders, seiner Finanzie¬ 
rung und der Öffentlich- 
i kettsarbeit hat sich ein 
Freundeskreis „Radio Luf¬ 
tikus 1 * gebildet, der über 
die Adresse; Freundeskreis 
f Radio Luftikus, 6082 
Wadidorf, postlagernd, zu 
erreichen ist. 

Chaoten herangezogen wurden, 
uia die eigenen Schreckenstaten 
zu bagatellisieren, waren die 
politische Bankerotterklarung 
der Landesregierung und aller 
Landtagsparteien, 
m 12 * Oktober wurde dann der 
Holztürm am Waldrand ebenfalls 
geräumt* Trotzdem nahmen die Pro¬ 
teste am Rande des' Baugeländes 
kein Ende. 

i*uT bisher entscheidendsten Zu** 
spitzung im Startbahnkonflikt 
kam es dann.mit der Räumung des 
Widerstandadorfes, die zufällig 
am selben Tag erfolgte als die 
AG Pfeilesbegehren ihren. Gesetz¬ 
entwurf der Öffentlichkeit vor« 
stellte* Nun war plötzlich die 
ganze Region in Aufruhr, Täg¬ 
liche Demonstrationen in Frank¬ 
furt, Darmstadt, Wiesbaden, am 
Bauplatz; Demonstrationen in I 
fast allen Städten und Dörfern I 


Vor allem in Frankfurt gab es nun 
auch wieder Bullenübergriffbei 
denen sie beweisen konnten, was für 
perfide Sadisten dort ihr Unwesen 
treiben dürfen. Genannt werden 
müssen hier die Ereignisse in der 
Frankfurter Rohrbachstraße in der 

»acht vom 3. auf den 4. November * . 
^ bel denen ^reiche Leute, öi e J" 
.völiig friedlich sich verhielten §1 
§Sbis in Hinterhöfe und Wohnuna«- »3 


- r . Sn folgenden Samstag liatte di< 
® lne G toßdemonstr ation mit 
.00 Teilnehmern am Bauplatz 
nitiert. Es Sollte versucht wer- 
n. aß weitgehend entkleidete 

riae! n hng ^ nÖC 9€f ° lgt von den üb- 
igen Demonstranten, das.von der 

Ikönnen, Gelatl<äe ^treten zu 


Um diese Weise den 


I Platz wiederaubeäetz 


ganze Region in Aufruhr. Tag- Br"* 1 " Und . Gefahr von den >)s9| 

liehe Demonstrationen in Frank- ,gjg.. relgnlS8en überrollt zu werden. Siifa jjMB 
furt, Darmstadt, Wiesbaden, am ** nlCht 9elang ' d *e NATO- jefljjgH 

Bauplatz; Demonstrationen in ' M - brollen auf breit «r Front mitdkSSB. 
fast allen Städten und Dörfern |lp e PP'- ch en -u überlegen, um dann iSfä 
im Einzugsbereich des FlughafensaR 18 ^^ f”* denPlat2 2u gehen, 

- Demonstrationen auch in viel'=nPw§-,- . iS eUte nlcht 9®kl8rt. 

Städten der BRD. 8, PSychische Aspekte spielen^f! 

..f’w da gewiß eine Rolle: SQ&Äf 


Massenbewegung und die Unfähig- 
L mit dieser anderen , 1 neuen 

Ut8t VQ « Politischer Stärke 
“gehe« z u können 
daraus resultiert auch, daß die 

ngst bei einigen BI-Mitglieder 

gegenüber den eigenen Reihen 

9 °ßer War als gegenüber den 
Süllen: 

auch die Kontroll- 
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^Zunächst jedoch demonstrierten 
gO:D,.0Q€L.Menschen' .am 14.11. zur 

"der 'Unterschriften für das 
“Volksbegehren. Allein bei der 
'zahl der Demonstranten wurde wohl 
'"auch dem letzten hessischen Red¬ 
igier ungsmitglied klar, daß es all-' 
mahlich Zeit wird nach einem neuen 

I Job Ausschau zu halten. Auf der 
Abschlußkundgebung.rief die BI 

zur Blockade des Frankfurter Flug¬ 
hafens am folgenden Tag für den 
Fall auf/ daß die Forderung nach 


üas kläglich Scheitern dieser 
Aktion hat der Bewegung der voran 
gegangenen Woche seit der Hütten- 
d °rfräumung die Luft genommen. 

|Für vipi p .arfhflhnaeaner kam 


































Galle spucken werden. 

Illusionen dagegen gab es über 
die Reaktionen in der Presse, die 
in den letzten beiden Wochen meist 
recht positiv berichtet hatte. 
Nicht nur daß sie nun die offi¬ 
ziellen Versionen über die 
Ereignisse rund um den Flughafen 
übernahm, in ihren Kommentaren 
bescheinigte sie der Anti-Start- 
bahnbewegung ihr politisches Kapi¬ 
tal zu verspielen. 

Dl * all5eits negativen Reaktioner 
auf die Ereignisse um den Flugha¬ 
fen ließen auch in der ßi die 
alten Gegensätze und Ängste wie- 
deX Zu Ta S e treten. Entsprechend 
W3r dann die Art und Weise, 

wie die sr Offizien ihr Verhält¬ 
nis zu dieser Aktion gefunden 
hat - alles in allem nicht sehr 
überzeugend. Man kann eine Aktion 
nicht gleichzeitig als Fehler 
urid als Erfolg werten - nur weil 
•^ie Öffentlichkeit Sympathie für 
Opfer hat und die Blockade ein 
erfolgreicher Angriff war. 

Sieht man die Plughafenblockade 
im Nachhinein nur durch die Brille., 
des Volksentscheides erscheint 
sie zweifellos als ein Schuß, 
der nur nach hinten losgegangen 
ist. Wennjaber der Volksentscheid 
das einzige Mittel von uns ist 
die Startbahn zu verhindern,, 
wird die Startbahn gebaut, egal 
ob das hessische Volk 
ein Gesetz verabschiedet, das 
dies verbietet oder nicht! 

Der Startbahnwiderstand hat da¬ 
gegen dann eine Chance auf Erfolg “* 
wenn alle Menschen die am Wider¬ 
stand beteiligt sind die legalen 
politischen Maßnahmen, die direk¬ 
ten Aktionen, die Organisation 
beider als Lernprozeß verstehen. 

Ein Lernprozeß, der, wenn er realis 
tisch und konsequent betrieben 
wird,unser aller Leben verändert. 


Knut Kühl 
Rudi Harm 
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- -—-- \ _ verläuft oft unbefriedigend? der Versuch eigen- 

nie Beteiligung von Anarchisten an Demosprühaktipnen aus "Schwarzen Blocks",, 

ständige Positionen einzubringen (Blockaden und als Ansatz für eine bundesdeutsche 

bleibt häufig ohne die gewünschte ReSO "* n . kontroverse Meinungen ab, die sich in den letzten 

Diskussion unter Anarchisten dru f /"^^^ander.. (Die Beiträge sind nicht wörtlich wiederge- 
Numme rn der englischen Anarchozeitung _ ie gangt ; zu lang g eworden waren.) 
geben, sondern nur dem Sinn nach, i ium'.j " - 


Nicr.olas Walter _ (7 ■ 11.81 ) .=__ ohto ber 81 erwarten 

Mach der CHD-Demonstratfon ironal e ine d*- 

die Anarchisten zwei Hauptaufgalbe ^ ver . 

struktive Haltung zur Fr "^"^^ruktive Roll^ , i 
meiden und zum anderen, e fciv9 Ha ltung ^ : 

in ihr zu übernehmen. Die e aie wide?r ? 

gegen die Friedensbewegung wi Sozial- 

—v*-. t.;< 


sprachliche Koalition von ^ guma nisten.{ : 
demokraten, Liberalen, c geradezu herauä- 

Pazifisten, Ökologen und ****** 

gefordert. (...) Aber nlC _ diskriminierend: 

Ziele erreichen lassen, wenn . ioner , stören 


(...) Ab« nicht* ^ 

.iele erreichen lassen, wenn^^^^^,, gt 8fe», 
Redner niederschreien o b# allein »#***: 

Es ist leicht zu sagen, a M . tho den nichts 

abgeschafft wird; es 1» ^ damit,*«. »**■■ . ' 

verändern, etwas zu errei- . 

Hirnen, den Staat abzuschaffen.(• • - 


Pat Thorne (7.11.81):.. 

Ich war im Hyde Park und teilte mit den Trägern 
der schwarzen Fahnen die Gefühle von Ungeduld 
und Skepsis über die Auslassungen der- Politiker. 
Aber warum mußten sie um Ruhe gebeten werden, 
damit man, einem Überlebenden aus Hiroshima zu- 
hören konnte? Es erscheint mir etwas iro¬ 

nisch, wenn (von da wo ich stand) ihr Gescnrei 
das Recht auf Redefreiheit in Frage stellte, wäh¬ 
lend sie später dasselbe Recht für einen ihrer 

Sprecher forderten. Persönlich hätte ich gern • 

•gehört, was ihr junger Mann zu sägen versuchte, 
das Wenige, was ich auffin}, (bevor er unsanft 
von der Bühne gedrängt wurfäe) war, daß wir durch 
bloßes Marschieren nichts erreichen werden; etwas 
das in den nachfolgenden Reden nirgends ange- 
sprochen wu-cde. 










Anarchisten haben immer 6ine wiehM „ „ „ 

] 11*11 KamPa r en fÜr Friedan Und Abr ^tun g °ge- e 

*- »»» ti : — 

J « A tergeiit r als die der CMn 
er Labour Party, indem wir n * chfc nur 

spezifisches Synibol der Hierarchie angreifen 
ondetn alle hierarchischen Systeme. Uns ' 

s :ir r direkten Aku ° nen *•« «u. 

tar beginnt sich auszuwirken. 

Aber w a8 war am 24.10. im H yd e Park? * „ 

/Vor sc bl aa y ark? Aus ä em 

- er€lni 9ften anarchistischen 

der vielleicht CiSch en Blocks 

.„.a. »icw. 

1" a.r ^ «•«•" ‘«n.« 

“T S ' h "'“'' g.«p- 

«ibtol I '•'***"“• «W »•* Idn.,- 

d.«*.»» •••«.- i« -n- 



1 „ ^ Ae * uu ÜQ0 durch ihr an- 

Anar r h Da2WiSche " 3 ^eien glauben, daß alle 
° se Mioten seienI 

: Donjsil ^ r>^_ _ 


Wakefiel d (21. i r a^ ..- 
Wir wissen, daß - 

Frieden bringen, warum sollte Uso 16 ! 313 ^ 
Billion Menschen fünf stunde« 
m ihren falschen Versprechung ' * i cehen 

wollten Aktion. Ein riesiger Marsch^t 

j«™.««,. al . aan> «-• 

ten. daß die CND die Labour P artv 9 

Die Zwischenrufer mit den sn! Unterst ^t. 
waren bereit dafür, daß si e aT'T* Fabnen 
Staat + Bombe = ht • • ? auben j 

ins Gefängnis Zu gehen 0 ^® X * rUng 
Zu werden. Vielleicht sollt • US “™ en 9 es <=hladen 
Teilnehmer überlegen! w^V f *“* CND ' 

;)tei-.t sind. Drei vin- ' • ■ , sie s «. flehen be- 

erreichen wi e drei Mil} • eltl96 Brüstung 

Veränderung der her t " Arbeitslos « eine 

h. c „ akeM .„ „ a ,„ cl , Mt , polu .^ 


_Ponald P ooum n.n nn. 


£i M- (21.ll.in w_ 

Friedens- (CND-jDemos: nichts , 

tile um Leute davon K 3ls f: niedliche j Ven- 

tionen zu starten!" ««kliche Ak- 


Ka nn mir einer der Zwischenrufer srHär 
eigentlich bezweckt war? -Waren, was 


_Stuart B urnlev (2l.ii.8i>. 

bei° n r«n R ° OUm fra9te nach einem Zwischenrufer 
-Stütz T rSCh U " d d6m ZWeck ' <-) M. 

Stutzen der Gesellschaft" sind.zusammenge- 

IZZiTVi* Atomkraft fflc ihr Leben ei - 

P önliche Bedrohung darstellt, sie sehen kein 
Stuck weiter als bis dahin. Diese Politiker hab 

r a “» «*• ■*.«. »*»,.. » l:.T" 

den# wenn si* «r«*. . ■ 

sie erst mal an der Macht wären... 



aI c^ sten 

, fe v«®*;'• . üt 10 * • 

*y - qe^ e ^ * * 

r .och eXn . t neV> 

f ; Ä.'••'••< 
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Bill We lls (21.11.811• 

^ 6iner dSr A " archist en an der Spitze der 
CND-Demo,.. Einige Punkte: 

1. Es stimmt, daß wir wenigstens einigen der 

fiedner freie Rede hätten gewähren sollen, aber 

man sollte von uns nicht verlangen, daß wir. 

ruhig bleiben, wenn scheinheilige Labour- 

Xeute uns versprechen daß «< 

eenen, daß sie, wenn wir sie 

, V ° rner 9eWählt haben ' alles, regeln werden 

“ C,nsers Parolen waren nicht nbr "Langweilig, 

Langweilig *’, sondern z.b.: 

Was ist mit «3er Labour-Bombe?" 

"Ihr habt einen Platz im Bunker!» an die Adresse 
der Labour-Fuhrer und Parlamentsmitglieder. 

Ich glaube auch, daß wir etwas organisierter 
hatten Vorgehen können, aber andererseits " 
müssen wir die Di nge so nehmen, wie sie kom¬ 
men. Wir sind schließlich keine -Avantgarde. 


£äjjji n_.(21.l].Ri,. 

Ich -Pikierte aus vö lii„ . 
aerhtung für die tvoi^u ■ ger Ver achtung# Ver- 

—-i». a “ si *’ ,s 

Ich haßte, jeden Moment von ParadUcten - 

=i«.,u a h „r»:**“ 

beit nur für di e gix^ daß Bedefrei- 

nicht für. die, die das be2ah1 -' - 

Phrase wi e Redefreiheit ; ^ ^«»»fordern. Ein« 

achaft doppelzü Rgig; el ' ^ dies - Gesell- 

' aie andere für uns, ° Station für sie. 


-^-Tlänaa an (21.jg a ,'. ' y , 

Wenn der CND-Marsch vdm 24 10 ,-w 
gezeigt hat, dann «eigte'lr *• < *® rhau JP t 1/33 
Pazifistischen Methoden aulh lmP ° tenZ V ° n 
zu erreichen. (...) aHbpazifi stische Ziele 
An wen richtet man den Pro „ t 
stration? Die Antwort der cm'!*! Und die Pefllor '- 
stützer ist in diesem PalT ,~ Fuhrer und unter- 
«achthabec i n jedec «mdeutig: an die 

-«■;tsX a ' disse ” s9ntiä - 

__ Besitzen und kontro j. 
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So, eine korrekte Urne hätten wir« 

Jetzt fehlen rnt noch die Massen 


u.c„.„««.»«. 

„i.lli.h«, M«..t »rock una WM «* "* 

Staatsgewalt auszuüben, damit abgerustet wn ^ 
in einer »gesünderen, sichereren und^^pg,., 
Weise regiert wird. (..«) _-* v : 


14« 



gl^ecTtf!| 


--ms 


i ~ f ' v ^ 1 ^ 


- jetten rlaS dl® CNß 

Es ist das Problem der MACHT, ^^7^ 

und andere Friedensbewegungen«^ , 

Gründen {dem Pazifismus) nicht ^ 

und wellen. Für den Nicht-Pazi^ d gibfc f , 

scheidende Ansatz, daß es iSi« militä- 

daran zu glauben, daß die okonomis-he , l; 

• u A „„nHwhen Machtapparate eine , 

rischen und politiscnen na*- frted» 

i-« »■“» 

liehen öffentlichen Meinung ^ 

den Gang ihrer GeS f äf ^“f^ginnen’eine Volks- 
Wir können nur dann dam die Abschaffung 

bewegung aufzubauen, die si Krieg, ' Miü“ 

tarismus und Gewalt einse * ^ •. 




* ««»ine . 

.Illusionen über das ProbleB “ ^ 

aufgeben(...) d.h. wir brauchen eine 
sozialistische Revolution! ■A , V : *yi 

D - Panef5.12.81l £_ 

1. Die CSD ist gar keine *****, 
wegungs es gibt eine breit« Bas V 



Leute, die nichts gegen konventionelle Waffen 
haben bis hin zu Pazifisten. 

2. Flanagans Artikel übersieht den anarcho- 
paZlfistijiÄa^^i^^ 66 ' ' d ® i: ; die gewalt- 
freie direkte Aktion betont, die zwischen¬ 
menschlichen Beziehungen und die Schaffung 
einer gewaltfreien Gesellschaft;anstrebt. 

•j ' ' 

Pafvdd Moorv (5.12.81)J__ 

Ich denke es Iqt wirr vom gleichen Recht auf 
Redefreiheit zu reden, wenn es Politiker mit- 
einschließt, die andauernd Gelegenheit bekommen 
vor Millionen zu reden, in Presse, TV und Radios« 
Während wir am 24.10. kein gleiches, sondern 
überhaupt kein Rederecht bekommen haben. 


r—->„ X ,«v>/ ' yy/ys/" m " | 

% ^ ^ *A*AUl 


; .RUHE! 

/- MÄ«SN,ZÄHEM UN 6 ' {// 
■ y | BLOKC^ om*w r - 0 y [ 

/// '< ü Wr% K I \ 
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Eine Gruppe Anarchisten versuchte tatsäch¬ 
lich die CND-Organisatoren höflich zu fragen, 
ob eine kurze - vorher eingesehene - Rede ge¬ 
halten werden dürfe - dies wurde kurzangebunden 
abgewiesen. Eine Person schaffte es auf die 
Bühne zu kommen und sagte durch, daß Märsche 
ohne direkte Aktionen nutzlos bleiben, aber er 
wurde sofort auf eine Art runtergestoßen, die 
uns darüber belehrt«, daß die CNQ weniger pazi¬ 
fistisch ist als die vorgibt. 


ein umm \ 
■£=. -£} MAticmt 
?-X'£ \ vmtmmü . / 
r- r^V-.Äiw rt&MM 














FREEDÖM-Leitartikel (5.12,81): 


Die Bewegung für atomare Abrüstung ist re¬ 
formistisch und systemimmanent, jedenfalls eher 
als revolutionär und' libertär. ..) Wie auch 

immer, wir stehen nicht vor einer Wahl zwischen 
zwei Extremen: nichts Effektives für die gegen¬ 
wärtige Situation zu tun, - oder an einer 
libertären sozialistischen Revolution zu arbeiten, 
die dann alle Probleme der gegenwärtigen Si- . 

i 

tuation löst, - sondern vor einer ganzen Serie 
von Alternativen. Eine wäre, an der Bewegung 
teilzunehmen, nicht um sie zu übernehmen, sondern 
um sie so weit wie möglich in eine revolutionäre 
und libertäre Richtung zu drängen. Dies bedeutet 
nicht, daß wir unsere Meinung verstecken oder 


unsere Kritik unterdrücken. Es bedeutet, daß wir 
unsere Meinung mit Fakten belegen und unsere 
Kritik relevant machen. In diesem Sinn ist es 

uneffektiv, die CND als staatsloyal oder pazi- 
fistisch abzustemoein 

_a d , P n# w enn #0 für die Mehrzahl 

der Beteiligten nicht -ti 

und es bringt nicht 

ihre Sprecher niedersn^hr..; 

uschreien, wenn unsere Mei¬ 
nung nicht hörbar wird « . 

* deiner ist gezwungen 
zu einer Friedensdemo z„ * 

, . • u gehen, und es bedeutet 

keinen Erfolg, eine solche ^ 

Anarcn.sten, di e diese Kampagnen ablehnen, sollte 
^h e eigene Propaganda umsetzen und effektive 
Akonen sonst « 0 durchführen und Anarchisten, die 
» a bei en, sollten dies ernsthaft tun und an 

Aber kTT" PUnkt6n ihfS MeinUng ausdr ücken. 

Abe kein Anarchist sollte sich einbilden, daß 

es irgendetwas für die anarchistische Sache ■ 

ng-, Ie Friedensbewegung anzugreifen. 

■ FREEDOM PRESS~ 

in Angel Alley 

84 b WHITECHAPEL HIGH STREET 
LONDON E. Phone oi - 2+7 92+9 
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Gruppen der Züricher anarchistischen „] 


tscl 2 







^r" M&veUiu 


Hfete 1 t 1 



, eoli" in Zürich Kh 
M it dem „Opernhaus r |* Meinung der K/ 
vom 30. Mai \?80 wurde neueste europa- ■ 
meisten Beobachter » Bei den K. 

äwssäjs-ssp «r» 1 

a , *ä 2 ifflr 5 iÄJs| 

Zwänge, Paragraphen un dnun gsstaa- U 

des „Verwaltungs- und v großz ügig h| 

tes“. Diesem wird nu Gq ^ für den WL 

stattet, den Schutz ( Kolonie zU ll T l fe W 
trieb der antistaathch deS A jZ *«* |f 

Nach der WiedererofW ^ „ nd Sach- ; 
Frühling 1981 horten ^ nicht aut B 

beschädigungen aller ^ s Flug ® 

y waren sie begleitet von Beisp iel zu 

blättern der ” B ® w ^ö 1 otowcocktails gegen 

Aktionen •f ,,t fon Da diese Flugblätter in 

Banken“ aufriefetv-D d.^ {inanzierten ■ 

der von der Staa . wurden, foraer mm 

A,lZ-Druckerei hergest Jugendsektio- fl 

ten im September l»»i J* ien Zürichs die ■ 
nen der bürgerlichen Druckerei, weil ■ 

sofortige Schließung narc histisches Ge- 1 

J die Bewegung damit „ ^ Steuerzahler | 

dankengut auf Kost f f c hen der „Bewe f 

verbreite. Mit dem Auftau FäWgkeit wra- 
gig“ scheint in Zürich p lit jk über Bord 
tionalem Denken m ^ Po “ n dav on, daß 
gegangen zu sein. Abges n ^ Anarc hie 

1 viele Mauersprüche das^bd^ ande ren 

sineen, können auch «anz eindeutig 

„Signale" aus der Bewegu g zugeordnet 
anarchistischem Gedanken^ VerW e.ge- 

werden, nicht zuletzt die p ar teipoli- 

rung gegenüber der d gen ", wie es 1 das 
tik. Man ist vor allem .«8^, i? AJZ: 
Programm für einen >. S ver kündete. 
Kino am 4. Septembe Ta ^ lübe rwachung. 

» „Gegen den Staat, d Militaristen, die 

die Hinterhältigkeit, di W Rekruten , die 

Verbetonierung, gegen Mie Manipu- 

I Nationalisten, die ^^teten, die De- 
.'.—I lation, die Faschisten, di p» Füeßbanda r- 

generation, die Folterung, | Marx isten, 

Äbeit. die Kriminalisierung, 

SMdie Polizeidiktatur, die rücker , die 

LliW ger, die Disco, die beu tung und ge- 

“WS 'Kriegsspielzeuge, die Aush |n e i n das 

=■ gen alle Dreckschweine. Schönow. 

f tß Programm dieses Gegenfüm j^widprj 
klassische anarchistische parteien u nd 
pH Staat. Militär, Nationalismu , r bitt ereh 
■ - die Marxisten, eingedenk ° Anar . 
eM Feindschaft, die den antiautorft Mar „ 

Vfl chisten Bakunin und den au ton 
■ xisten Karl Marx e ntzweite 


'-i' ; 


«ggf 

/ 

S& . j 


^TShTdie Führung 

^SSSEgggfjs&i 

der stolz als Arbeit ist Verrat am rro 
und Parolen wie '£S®f st die Zuflucht der 
letariat“ oder •• Ar ^ e ‘ t abe n S tellen sich bei 
Feiglinge“ von ? ich f, äb ij cb gewisse Be¬ 
den Linksparteien ?^ anar chistischen en- 

denken gegenub d auc h mit» Bücksich 

fants terribles e«: “ d er Arbeit in den 

auf die älterenjeteranen auf das 

eigenen Reihen, „ ac k“ der Chaoten 

arbeitsscheue Butn? _£ gegen das „Fak- 

bUckten. Mit ^ampt g | jetz t e i- 

k eis“ gelang e ?. ^Kfsozialdemokra- 
gentlich nur die Zuricher^d desbalb die 

Ü^ÄS.SS.“ 

«Ä-aaBSSr^ 



.. i YTm »1 ^ 

m jlmtlll. 'g liTMi 
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Wir suchen für 
stelle ab sofort e. 


ven Aussteigert?* Wterna tivter d^ 
Kolonien £ ie des Monte V « eisten 

i gangenheit^w hat wohi^ wenigst en 

löSTSat^afftÄ 
I °ÄS«fiÄ«iS 


mit guteg 
aingske^ 


s»äs^r 4 ^ MP 

§tÄ;hÄ„ 

s^^S'ZW" m i 

\P%&£ 

l/romfnun^^ de bei de 


as System “nd 

'«hst müheiosS r 6r l und 

“t- wie das um j- b ens-, 
d en franSi» die j ahr . . 


.^«derhvenrfY u mt, wie T"=««es Lebens- 
^'nwun^n * bei den fr J*? V» die j a £ r . 
^|*®derPali 0 ” An arehistei? S - scben Dieb- 

Bl a ^nücher 

ei am meisten zu schaöen alten S 

Mt zum Widerstand 8 e f®‘ Kapitalis* ■ 

Modder Anarchisten, d ®* ’pdurch 9 

, bietet der -•^ S |ürich allerdings 9 

isbesetzungen, der i * tn einem zum H 

as3B“äS-fif*Ä5'l 

fas können wir aber m Darau f gibt I 

n das Spekulantenpa zur ••*■- 1 

- Flugblatt eine ar * Antwort’. t $* c b I 

Uten Aktion“ aufntfende An^^. | 

K r ^ Parlamentarier w** . zU - 


SmiW'jßS** 

Ist) im Jff '*%*üai) 

Jf k n nntn ^ H in 

tan rn 

=J£C.*IP 

f B ein 

zässPP’?' 

'WS?' SS *'“ 

Jtl 1% ha?'.^,ten, 
BH Sf» sicjj rf «oje 

■ ffisa® ■ 

at de *>* a ±" m ' 

fö'SSSSt 



R P®" im Masc 
ar ®n von Vortei 

•»5SSK3 

1 Werbungen an die 






» Ksrra, 30 bis 
en berufliche Ta- 
Wochenende. Vor- 

feftä ^ir LQflt-Tf^udi^ 


























3ER SCHWARZE FADEM HAT im MOMENT SELBST, 

^NENNTEN. DAMIT TRÄGT SICH DIE ^ITSCHRI-T 

ALLERDINGS NUR WEIL SIE BISHER ME 1 ST "' V0 N 

REDAKTION UND SEIT NR. 5 DANKENSWERTE. * (rEL EGT , 

kölner genossen umsonst weitehverarbex - 
GEHEFTET-UND GESCHNITTEN) WIRD! DA DIE ßzW _ 

KOSTEN UND DIE PORTOKOSTEN SICH ERH • g G _ 

SICH IM APRIL ERHÖHEN WERDEN, STREBEN W - 
EICHST SCHNELL EINE AUFLAGE VON 1500 
ABOPREIS BEIBEHALTEN zu KÖNNEN! NACH 
LETZTEN AUFRUF ZUM WIEDERVERKAUF GAB ES _ s , 
EINIGE RESONANZ, SO DAß WIR WEITER DAF 

(30% RABATT GIBT'S AUCH). VERKRAFTEN KÖNNEN, 

für freunde, DIE ES FINANZIELL -dtTHTET, 

haben WIP EIN FÖRD5RAB0 J20^DMI Bl ^\ KNAST- 

DAMIT WIR AUCH EXTRAKOSTEN 
FREIABOS) BEGLEICHEN KÖNNEN1 AL 

SOWEIT IHR WOLLT UND KÖNNT! ptgeN NICHT 

ANZEIGEN : SOFERN DIE ABGEDRUCKTEN ANZ El ^ 

AUF AUSTAUSCHBASIS ABGESPROCHEN W_RD WIR 

eine spalte 80.-dm: ^T^ rj “ a _ 

NI CHT VEHOFFES SilCgEl!, PW^KEI» WIR 

den-, kleinere kosten I- VE aRT von an¬ 

fühlen UNS ABER NICHT GEZWUNGEN JEDE 

ZEIGEN ABZUDRUCKEN. 


E NUMMERN: . 

========_ 2 gibt es noch 

0 ist vergriffen. Von Nt. 

ige Nummern. REAGAN, NACHRÜSTUNG, BER- 

3 enthält Artike „kmseRKAMPF, ANARCHAFEMINISMUS, 

,ER UND ^RICHER HA „ österr . ÖKONO «IE-SCHULE" , 
xRCHISTISCHES SUBJEKT, 

mantschen - Ökologie; betonzeit “^ erstrbIK # 

J. enthält: KRONSTA MlGBO S-GENOSSENSCHAFT, ATOM- 
BRAVEN , GUATEMALA, MlGB BUCHBESPRECHUNG.. 

VERSUCHE, ÖKONOMTE-DIwKUSS ltung 

.5 enthält: SCHWARZER BLOCK, SELBSTVt 
0 ÖKONOMIE, ANARCHISMUS IM Z ^LTE ^ pQRTU _ 

3NENBOMBE, NADGE UND AWACS, ANARv^hl - 


LESERDISKUSSIONEN ETC. 
KTIONS-UND ABOANSCHRIFT: 


SCHWARZER FADEN 
OBERE weibermarktstr. 3 


4 Nrn. ABO: 10.-DM 
8 Nrn. ABO: 20.-DM 
FÖRDERABO (4 Nrn.): 20 .-DM 
POSTSCHECKKONTO STUTTGART 
FRIEDERIKE KAMANN 
KTONR. 574 63 - 703 


_S TR. 

ORT 


nSTELL DIR VOR ES IST KRIEG UND KEINER GEHT 
HIN" - ganz stimmt die Sache nicht, denn wenn 
mal Krieg IST, spielt es keine Rolle mehr 
ob wir hingehen. Vorher ist wichtig. 



DIREKTE AKTION, NR.31 

enthalt: - Heinz O.Vetters Sozialpakt 

- Nachrichten aus der Arbeitswelt 

- Die Roboter komnien f 3. Teil 

- CNT-Rundreise 

- Interview mit Luis A.Edo/CNT 

- Anti-US-Woche in Mainz verboten 

- Ausländererlaß 

- AKW-Gegner und Bauarbeiter gemeinsam 

- Interview mit Eden Pastora ("Com- 
mandante Cero"), Nicaragua 

- Türkeibericht 
Redaktion und Vertrieb: IFAÜ Dortmund, Postlager-j 
karte Nr.073654 A; 4600 Dortmund; Preis: l.-DM j 



ÜEERSETZER GESUCHT j 

Der SF sucht eine(n) Genossin/en, die/der Lust j 
hat, von uns regelmäßig und gratis die fj.an- I 
zösische "LE MONDE LIBERTAIRE" (Federation An- j 
archistes) zugeschickt zu bekommen. Unsere "Be- j 
dingung wäre, daß sie/er die einzelnen Nummern r 
liest,uns auf Wichtiges aufmerksam macht und ; 
nach gegenseitiger Absprache ab und zu einen • 
Artikel übersetzt. Wer lieber direkt Gestellen 
möchte: le monde libertaire j 

145 , rue Amelot j 

p - 75011 Paris j 










